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  Das Buch


  
    »Turbulenzen«– Teil 5 von AERA– Die Rückkehr der Götter: Das große Dark-Fiction-eSerial des Meisters der Phantastik!


    Es geschah. Von einem Tag auf den nächsten waren sie wieder da: Götter. Und zwar die alten Götter. Jene, welche die Bibel mit »Du sollst neben mir keine anderen Götter haben« meinte– und deren Existenz die Heilige Schrift der Christen niemals in Abrede stellte.


    Interpol-Ermittler Malleus Bourreau ist Atheist geblieben in einer Welt, in der es vor Göttern nur so wimmelt. Und er ist gut in seinem Job, denn er hat keinen Respekt. Nicht vor Menschen und nicht vor Göttern. Sein aktueller Fall fordert ihn allerdings: Wertvolle Artefakte aus den verschiedensten Kulturen sind verschwunden, und die Diebe gehen dabei buchstäblich über Leichen. Wie hängen die Gegenstände zusammen?


    »Turbulenzen« ist der fünfte Teil des zehnteiligen eSerials »AERA– Die Rückkehr der Götter« von Markus Heitz: Sein aktueller Fall fordert ihn wie selten: Malleus befindet sich an Bord eines Flugzeugs, das ein unbekannter Gegenspieler entführte. Aber was führt er damit im Schilde? Geht es um die Maschine, einen der Passagiere oder um etwas ganz anderes? Was Malleus nicht weiß: Er hat einen geheimen Verbündeten an Bord. Und den hat er dringend nötig!
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  Der Autor


  Markus Heitz, geboren 1971, studierte Germanistik und Geschichte. Kein anderer Autor wurde so oft wie er mit dem Deutschen Phantastik Preis ausgezeichnet, weshalb er zu Recht als Großmeister der deutschen Fantasy gilt. Mit der Bestsellerserie um »Die Zwerge« drückte er der klassischen Fantasy seinen Stempel auf und eroberte mit seinen Werwolf- und Vampirthrillern auch die Urban Fantasy. Markus Heitz lebt in Homburg.
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    TURBULENZEN

  


  


  
    Definition Turbulenz


    (…)


    


    Zusatz seit 12/2012:


    Entitäten oder deren Wirken oder deren zugehörige Wesenheiten können ebenfalls zu Turbulenzen führen.


    In einem beigefügten Update erhalten Sie einen Überblick, über welchen Gebieten es zu Dauerturbulenzen kommt.


    Beachten Sie UNBEDINGT die veränderten Anforderungen an die Maschinen und die veränderten Flugkorridore!


    


    ! ACHTUNG !


    Während des Flugs erhalten Sie minütlich Meldungen über Entitätensichtungen u.Ä. in Ihrem Gebiet und Ihrer Flughöhe!


    Halten Sie sich bereit, JEDERZEIT den Kurs zu verändern, um eine Beschädigung/eine Zerstörung der Maschine zu verhindern.


    


    Handbuch der Pilotenausbildung


    überarbeitete Fassung 2018, V 18.09

  


  


  


  Unbekannter Luftraum, November 2019


  


  Malleus Bourreau erwachte davon, dass sein Mund schmerzte, weil er seine Zähne aufeinanderpresste. Zudem erklang ein reibendes Klirren.


  Behutsam lockerte er die Muskeln, knirschend lösten sich die Kiefer und beendeten den Hauptschmerz. Ein anderer pochte auf seiner Brust, genau an der Stelle, an der ihn die Stewardess höchst unerwartet mit dem Elektroschocker außer Gefecht gesetzt hatte.


  Eine Entführung! Malleus sah sich im Innenraum des Jets um, der sich nach wie vor in der Luft befand. Das metallische Reiben stammte von Handschellen, mit denen man ihn am Sitz fixiert hatte; mehr als ein paar Zentimeter bekam er die Arme auf seinem Rücken nicht angehoben.


  Außer ihm waren vier weitere Leute an ihren Plätzen festgebunden, wie er mit einigen Körper- und Kopfdrehungen erkannte. Zwei Männer, zwei Frauen. Ein älterer Mann erwachte gerade, die anderen lagen noch im Elektroschlaf. Da sich die Passagiere in der Kabine des Jets verteilt hatten, war es nicht möglich, unauffällig Kontakt aufzunehmen. Malleus würde rufen müssen, um auf sich aufmerksam zu machen und sich abzusprechen.


  Er wandte sich nach vorne, wo sich der Durchgang zum Crewbereich und Cockpit befand, einzelne schwarze Haarsträhnen hingen ihm in die Augen, die er mit raschem Pusten zur Seite blies.


  Der blaue Vorhang war zugezogen, dahinter erklangen leise Stimmen.


  Wir waren vor dem Start acht. Die Sitzpositionen der drei fehlenden Leute konnte er aus dem Gedächtnis ungefähr zuordnen. Allerdings gab es keinerlei Blutspuren oder Hinweise auf einen Kampf.


  Die Stewardess gehörte sicherlich zu den Entführern– aber die fehlenden Menschen? Saßen sie im Cockpit? Waren sie in den Laderaum gebracht worden? Aus welchem Grund?


  Zu viele Spekulationen. Malleus versuchte, mit den gefesselten Fingern an seine Kleidertasche zu gelangen, um zu prüfen, ob man ihm seine Deringer aus dem hellen, kurtaähnlichen Obergewand genommen hatte.


  Aber die Schellen waren zu gut gesetzt. Er konnte lediglich den Sessel betasten und fühlte ein Rohr, an dem die Metallklammern angebracht waren. Ohne einen Trick käme er vermutlich nicht frei, und wie lange er das Bewusstsein verloren hatte, wusste er nicht. Weder kam er an sein Gepäck noch an den Mantel mit den Ersatzwaffen.


  Ich muss warten. Malleus hasste es, zur Untätigkeit verdammt zu sein.


  Er machte es sich bequem, soweit es die Fesseln zuließen, und lauschte, ob einer der vier Gefesselten hinter ihm sich meldete. Dabei grübelte er, was die Entführung zu bedeuten haben mochte.


  Ein Learjet war eine teure Sache. Wenn man ihn stahl und in einem skrupellosen Land aufsetzte, den Transponder entfernte und das Flugzeug umbenannte, konnte sich eine reiche Person auf eine Maschine für wenig Geld freuen.


  Der Grund für die Entführung konnte aber auch einer der Passagiere sein oder gleich mehrere von ihnen oder deren Gepäck.


  Oder zusätzlich transportierte Fracht.


  Oder ich.


  Dazu gesellte sich die Option, dass der oder die unbekannten Verbrecher das Flugzeug als Waffe nutzen wollten.


  In der Vergangenheit waren vor allem fanatische Christen, Moslems oder Juden durch ihre Opferbereitschaft für ihren Glauben in die Nachrichten gekommen, indem sie Heiligtümer der zurückgekehrten Entitäten angriffen. Einen Jet in einen Tempel oder eine geweihte Stätte zu lenken, würde für Aufmerksamkeit sorgen. Die Anhänger der sonstigen Gottheiten hielten sich mit solchen Aktionen vornehm zurück.


  Es gab obendrein die Organisation GodsEnd, die Götter zu Fall bringen wollte, indem sie deren Verwundbarkeit und Nicht-Allmacht aufzeigte, und das mit drastischen Aktionen. Auch dafür ließe sich ein Jet sehr gut einsetzen.


  Der Vorhang bewegte sich, und die brünette Stewardess schob sich durch den Spalt in die Passagierabteilung.


  Sie trug nach wie vor das adrette grün-gelbe Kostüm, doch die Jacke war geöffnet und darunter ein Schulterhalfter zu sehen. Rechts steckte ein Revolver, links der Taser, den Malleus zu spüren bekommen hatte.


  »Ah, Mister Bourreau«, grüßte sie freundlich. »Entschuldigen Sie die Vorgehensweise, aber in Ihrem und unserem Interesse mussten wir die Passagiere rasch ruhig stellen.« Sie blieb vor ihm stehen. »Ist alles in Ordnung? Herzprobleme vom Stromschlag?«


  »Nein«, gab er zurück. »Ich würde gerne eine Culebra rauchen. Blaue Banderole.«


  Sie lachte freundlich und routiniert, wie man es von einer Flugbegleiterin gewohnt war. »Das kann ich Ihnen leider nicht gestatten. Aber was zu trinken vielleicht?«


  Malleus nickte. »Was hat die Entführung zu bedeuten?«


  Sie zwinkerte freundlich, verschwand kurz durch den Vorhang und kehrte mit einem vollen Becher Wasser und einem langen Strohhalm zurück. »Ich mache gleich eine Durchsage, wenn die anderen Gäste erwacht sind. Damit alle auf dem gleichen Stand sind.« Elegant stellte sie das Behältnis vor ihm auf dem Tischchen ab und steckte ihm das Trinkröhrchen zwischen die Lippen. »Nicht ungeduldig werden. Wir haben noch einen langen Weg vor uns.«


  Malleus trank, während sie weiterging und nach den übrigen Passagieren sah.


  Einer fluchte und tobte, eine heulte und schimpfte, eine verlangte, aufs Klo zu dürfen, und der Vierte bat um ein Bier und einen Cognac.


  Langer Weg, sagt sie. Wie hoch wird die Reichweite des Jets wohl sein?


  Die Stewardess kam bald wieder nach vorne, nahm sich den Hörer der Sprechanlage und drückte ein Knöpfchen.


  Ein Signalton erklang, mit dem um Aufmerksamkeit gebeten wurde.


  »Meine Damen und Herren, ich begrüße Sie im Namen von unserer soeben gegründeten Airline Con Air an Bord des Charterfluges 08-15 von Neu Karthago nach Wohin-auch-immer«, sagte sie gekonnt und ohne zu stocken. »Mein Name ist Tiffy. Wie Sie bemerkten, haben sich einige Dinge für Sie geändert. Über die genauen Gründe werden wir Sie einzeln am Platz unterrichten. Unser Sicherheitsexperte prüft gerade das Gepäck auf verbotene Gegenstände und Substanzen, bevor er zu Ihnen kommt und das Gespräch sucht. Bis dahin bitten wir Sie, Ruhe zu bewahren. Toilettengänge werden zu einem späteren Zeitpunkt angeboten. Nun wünschen der Kapitän und ich Ihnen und uns einen guten Flug.« Sie hängte den Hörer ein und verschwand lachend durch den Vorhang. »Das wollte ich schon immer tun«, hörte man sie leise sagen.


  Jetzt bin ich so schlau wie vorher. Malleus hatte das Glas ausgetrunken und lehnte sich zurück.


  Ein Blick aus dem ovalen Fensterchen zeigte ihm, dass sie hoch über den Wolken flogen; weder Meer noch Land waren zu sehen.


  Die Sonne stand schräg hinter ihnen, demnach flogen sie nördlich. Noch schien der Kurs ungefähr der gleiche zu sein wie beim Start vorgesehen.


  Ein untersetzter, korpulenterer Mann in einem schwarzen Overall und mit einer schwarzen Sturmhaube über dem Gesicht kam durch den Vorhang und setzte sich neben Malleus. Die Augen verdeckte er mit einer Sonnenbrille, als Waffe trug er eine Beretta 92 im Achselholster.


  »Guten Tag, Mister Bourreau«, sagte er auf Englisch mit einem hörbar harten osteuropäischen Akzent. Ein Hauch von Leberwurst-Schweiß-Geruch ging von ihm aus. »Die Passagierdaten sagen, Sie sind Inspektor bei Interpol?«


  »Das stimmt.«


  »Dann wird es Sie bestimmt mehr ärgern als die anderen, nichts gegen die Übernahme tun zu können.« Er zog die Nase hoch.


  »Es hätte mich mehr geärgert, wenn Sie ein Gott wären«, erwiderte Malleus und sah sein eigenes Gesicht in den Gläsern der Brille. Zu gerne hätte er sich mit Daumen und Zeigefinger über seinen Fu-Manchu gefahren, ein Manierismus, den er gerne pflegte. Aber die Fesseln verhinderten es ebenso wie das Rauchen einer dringend notwendigen Culebra. Grün wäre besser. Grün unterstützte sein Denken. »Oder sind Sie einer?«


  »Ich entscheide zwar gerade über Leben und Tod, aber das tun die Menschen öfter als die Götter.« Der Maskierte lachte leise. »Was haben Sie in Neu Karthago gemacht, Polizist?«


  Malleus fand es angenehm, dass man sich nicht weiter nach ihm erkundigt hatte– insofern es kein Trick war, um ihn in eine Falle zu locken. »Ermittelt. Privat.«


  »Man kann Sie anheuern?«


  »Ja.«


  »Ist das erlaubt?« Der Mann klang verwundert. »Bei uns heißt das Bestechung, wenn ich einem Polizisten Geld gebe.«


  »Bestechung ist etwas anderes. Und mein Arbeitsvertrag gestattet es mir.« Malleus fürchtete, dass er lange auf eine Zigarre warten müsste, die ihn beruhigte. Mehr als beruhigte. Abhängigkeit, die über ein normales Maß hinausging und über die er sich zum ersten Mal Gedanken machte. Machen musste. Alleine die Vorstellung, keine Culebra rauchen zu können, sorgte für körperliches Unwohlsein, Panik keimte auf. »Aber da Sie den Jet offensichtlich nicht meinetwegen entführt haben, ist es unerheblich für Sie. Habe ich recht?«


  »Haben Sie.« Die schwarzen Brillengläser erlaubten keinen Blick auf die Augen und damit auf die Gefühlslage des bullig-kräftigen Mannes. »Sie werden wissen wollen, was ich mit dem Flugzeug vorhabe.«


  »Sie machen nicht den Eindruck, als würden Sie es überall herumerzählen.« Malleus nickte zu Tiffy, die in diesem Moment durch den Vorhang trat und ihre aufmerksamen Blicke über die übrigen Passagiere wandern ließ. »Ich habe schon darüber nachgedacht, aber es gibt zu viele Möglichkeiten.«


  Der Mann hob die Hand und klopfte damit mehrmals auf Malleus’ linke Schulter. »Das freut mich. Überraschungen bereichern doch das Leben.« Er erhob sich. »Verhalten Sie sich ruhig, Polizist, und ich tue Ihnen nichts.« Er ging weiter zum nächsten Passagier, der Leberwurstgeruch verschwand mit ihm.


  Tiffy marschierte unterdessen den Gang entlang und verschwand auf der anderen Seite der Kabine durch einen weiteren Vorhang, danach erfolgte das Klacken einer Tür, deren Schloss einrastete. Sollte sie nicht auf die Toilette gegangen sein, befand sie sich auf dem Weg in den kleinen Frachtraum.


  Was tut sie dort?


  
    * Α Ω *
  


  Nicht der beste Ort, um zu reisen, das gebe ich zu.


  Schon gar nicht in einem Flugzeug, das sich auf über zehn Kilometern Höhe befindet.


  Aber da ich ihm folge und ihn nicht wieder aus den Augen lassen will, nehme ich diese Sache in Kauf. Geht ja nicht anders.


  


  Hier hinten gibt es für den Notfall zwei Atemmasken. Das erleichtert mir das Dasein als blinder Passagier.


  Wieso eigentlich »blind«?


  Habe ich nie drüber nachgedacht.


  Weil die Besatzungen blind für die nicht zahlenden Gäste waren?


  Weil sie mit blindem Vertrauen an Bord schlichen?


  


  Egal.


  


  Ziemlich wenig Gepäck, wo doch der Flug angeblich ausgebucht war. Haben vielleicht alle nur Handgepäck. Das in den Regalen sieht nach Zusatzfracht aus. Express.


  Mal sehen, was die Passagiere dabeihaben.


  Zeigt dem Onkel mal den teuren Fummel, Luxus-Ladies. Dessous wären lecker.


  Mh. Merkwürdig. Einfache Klamotten, Durchschnittszeug, keine teuren Marken, wie ich vermutet hätte. Charterflüge sind nicht die billigsten.


  Zudem… Munition?


  Scheiße, tatsächlich. In dem Koffer sind randvolle Magazine mit je fünfzig Schuss. Ungewöhnliches Kaliber, Patronen ohne Hülsen. 9 Millimeter. Und das sind… geschätzte 5 Millimeter.


  Ich kenne nur ein Gewehr, das mit dem mickrigen Kaliber und der Munition getestet wurde: das G11.


  Die Leibwächter, die in diesem Jet fliegen, rechnen wohl mit schweren Angriffen. Gut zu wissen, dass Menschen mit solchen Wummen dabei sind.


  


  Was geben die anderen Taschen noch so her?


  Zzzzipp, klack, klack: aha, Geld.


  Alte Euro, altrussische Rubel, Goldmünzen. Geschätzte fünfhunderttausend, würde ich sagen. Viel Geld, normale Klamotten– Understatement, um keine Räuber anzulocken. Und falls doch, sind ja die Herrschaften mit den Gewehren dabei.


  Im Stauraum liegen verschiedene Pakete. Luftfracht, die nach Frankfurt mitgenommen wird. Was gibt es denn hier zu… huch, die Tür!


  Da erscheint Besuch!


  


  Eine brünette Stewardess kommt rein, die… einen Taser und eine Walther PPK unter ihrem Jäckchen trägt.


  Das ist keine Standardausstattung, wenn ich mich nicht sehr irre.


  Ich ducke mich zwischen die wenigen Koffer und schiebe behutsam den größten vor mich, damit sie mich nicht sieht.


  Sie checkt die Staufächer… mit… einem Skinner. Ungewöhnlich, die schlanken Klingen werden eigentlich zum Häuten von Tieren benutzt. Wie sie das Messer handhabt… routiniert. Könnte damit auch Hälse aufschneiden. Bin ein bisschen verliebt. Hat bestimmt auch schicke Unterwäsche an, die Dame.


  Sie wühlt zwischen den Paketen herum: Champagnerkisten, Panzerkassetten, in denen sich garantiert irgendwelcher Schmuck befindet, Packungen mit Weihrauchessenzen. Sie sieht enttäuscht aus. Hatte sich wohl mehr erwartet.


  Eine Stimme kommt aus ihrer Jackentasche. »Wo bleibst du?«


  Sie zückt ein Funkgerät. »Inigo, hier ist es nicht.«


  »Es ist da. Ich habe den Behälter hingelegt.«


  »Er ist nicht in den Staufächern. Und zwischen die Pakete ist er auch nicht gerutscht«, erwidert sie angepisst und betrachtet eine Champagnerflasche, als überlegt sie, die Pulle zu köpfen und sich wegzuschütten. Ich wäre dabei, Schönchen.


  »Nicht in den Staufächern«, motzt Inigo. »Ich sagte: Neben den Staufächern. Sieh nach, ob es noch gut aufgehoben ist. Unser Kunde wünscht es so.«


  »Soll ich es nicht…«


  »Negativ. Lass es vorerst da.«


  Die Stewardess steckt das Funkgerät wieder in die Tasche, flucht vor sich hin und findet endlich einen der Hardcase-Koffer, auf dem HUMAN GRAFT aufgedruckt ist.


  Sie öffnet ihn, nimmt ein Behältnis raus, in dem… ist das ein Herz?


  Scheiße, ja, das ist ein Herz in einer Plastiktüte!


  Klein, frisch. Von einem Tier… von einem Kind?


  Kurzer Blick von ihr, und wieder rein damit. Danach ist sie verschwunden.


  


  Ha, ha, ha, das ist mal ein Horrortrip. Wir fliegen also ein süßes, niedliches Herzchen in einem Learjet, zusammen mit Munition von ausgemusterten Waffen, in dem zudem noch eine… ach, was soll’s.


  


  Ich folge der schnieken Saftschubse heimlich bis hinter den Vorhang zum Passagierbereich. Will nach ihm sehen.


  Ihm, dem ich folge.


  Habe das Gefühl, die richtige Entscheidung getroffen zu haben.


  Er wird mich brauchen.


  
    * Α Ω *
  


  Malleus konzentrierte sich, um die Unterhaltungen des kräftig-dicklichen Maskierten mit den Passagieren zu verstehen.


  Der Entführer redete zwar sehr leise, doch die zwei Männer und zwei Frauen antworteten laut genug, um einen Eindruck davon zu bekommen, wer sich noch an Bord befand.


  Und die Runde schien illuster zu sein.


  Die jüngere blonde Frau schräg hinter ihm war die Tochter eines reichen Industriellen; der etwa dreißigjährige Typ in billiger Kleidung verdingte sich als Hacker, der anscheinend die besten und kompliziertesten Systeme geknackt hatte; der ältere Herr gehörte zur Spitze eines Konzerns, dessen Namen Malleus leider nicht verstand, und die gestandene Blondine war Multimillionärin.


  Durch die Bank Ziele, die sich lohnen. Aus verschiedenen Gründen.


  Malleus begriff, dass er Beifang war. Die Entführer der Maschine konnten ihn am wenigsten brauchen. Er nützte ihnen nichts, nicht einmal als Geisel. Die übrigen vier Menschen brachten mehr Geld und mehr Aufmerksamkeit als er.


  Wie Beifang üblicherweise endete, wusste er: Über Bord.


  Malleus hatte beim Lauschen nicht aufgehört, seine Handschellen mit den Fingern zu erkunden, um das Fabrikat einzuschätzen. Als Ermittler kannte er Schwachstellen. Aber ohne passendes Werkzeug würde es unmöglich sein, die Fesseln loszuwerden.


  Was er durch die Gespräche nicht herausfinden konnte, war der Grund der Kaperung.


  Alle vier? Nur einer? Es blieb weiterhin Spekulation.


  Sein Mund wurde trocken, obwohl er Wasser getrunken hatte, die Nervosität nahm zu. Sein Körper wünschte freundlich, aber bestimmt einen Zug von der Culebra. Nicht in einer Stunde, nicht in dreißig Minuten, sondern unverzüglich. Schweiß brach ihm aus.


  Die Schritte des Maskierten näherten sich, der massige Mann ging an ihm vorbei und verschwand hinter dem Durchgang.


  Die Gefangenen waren alleine in der Kabine.


  »Sie sind Polizist?«, hörte Malleus, noch bevor er sich umdrehen konnte. Es war der Hacker, der panisch gefragt hatte, wie er an der Stimme erkannte. »Machen Sie was!«


  Er rutschte auf dem Sessel zur Seite, soweit es die Schellen zuließen, der helle Stoff seines Obergewandes spannte sich unangenehm am Hals. »Das würde ich sofort. Aber ich befinde mich in der gleichen Lage wie Sie, Sir.« Wieder musste er eine schwarze Strähne mit einer Kopfbewegung aus den Augen schütteln. Ohne den bändigenden Hut machten die längeren Haare, was sie wollten.


  Der ältere Mann lachte. »Das gefesselte Gesetz. Könnte ein Buchtitel sein.«


  »Können wir uns kurz vorstellen? Damit wir wissen, mit wem wir es zu tun haben?«, warf die Millionärin ein. »Ich bin Eleonore Haviland.«


  »Theodor Smythe«, erwiderte der Konzernmann.


  »Ryko«, steuerte der Hacker bei.


  »Ivanka de Bonde«, schloss die Blondine.


  »Mein Name ist Bourreau«, stellte sich Malleus vor.


  »Echt? Der Bourreau? Ryko lachte sofort auf. »Von Ihnen habe ich im Netz gelesen. Sie sind der Atheist, der auch gegen Götter ermittelt.«


  »Gerade geht es nicht um Entitäten«, erwiderte er freundlich. »Herrschaften, ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit. Sie wurden eben von dem Maskierten verhört– gibt es einen speziellen Grund, warum er einen von Ihnen entführen will?«


  »Warum sollten Sie nicht das Ziel sein, Inspektor?«, hielt Haviland dagegen. »Kann man einen Polizisten nicht immer gebrauchen, um Zugang zu Akten zu erhalten? Oder ermitteln Sie gerade an einem besonderen Fall? Oder hat Ihnen ein Gott diesen Mann auf den Hals gehetzt, um sich die Hände nicht schmutzig zu machen und mit Ihrem Tod nicht in Verbindung gebracht zu werden?«


  Gute Ansage. Jemand, der mitdenkt. Malleus fand ihre Anmerkungen nicht schlecht, verwarf sie jedoch im gleichen Moment. »Würde man mich tot sehen wollen, wäre ich es bereits, Madam. Für einen umfassenden Dateizugang zum Interpol-Rechner ist Mister Ryko hilfreicher, und besondere Kriminalfälle hatte ich Dutzende, wenn Sie so wollen.« Er warf umständlich einen Blick in die Runde. »Ich sehe Reiche und Mächtige vor mir. Sollte der Maskierte den Jet nicht für einen Anschlag unter seine Kontrolle gebracht haben, was ich aufgrund seines Verhaltens und Auftretens ausschließe, hat es was mit Ihnen zu tun. Entweder allen oder einigen oder auch nur einem.«


  Die vier machten nachdenkliche Gesichter.


  »Was hätten wir davon, wenn wir den Grund wüssten?«, warf de Bonde ein. »Es würde doch nichts ändern.«


  Malleus sah das anders. »Wissen bringt stets Vorteile. Früher oder später.«


  »Das zu spät lassen wir besser außen vor«, kommentierte Smythe, gefolgt von einem dunklen Lachen. »Dann fange ich an: Keine Ahnung, warum ich interessant sein könnte. Abgesehen von meiner Zugehörigkeit zu Watermark. Aufsichtsratsvorsitzender.«


  Watermark. Malleus schossen einige Skandale durch den Kopf, als er den Namen hörte, vor allem in Sachen Umwelt. Man konnte ein Zeichen gegen die Praktiken des Konzerns setzen, wenn man den Aufsichtsratsvorsitzenden erledigte. Das Nachdenken schmerzte ihn regelrecht. Was gäbe ich für eine Culebra! »Mister Hacker?«


  Ryko zierte sich einige Sekunden. »Ich war da an einer Sache dran«, gestand er drucksend. »Es ging darum, dass…«


  Der hintere Vorhang wurde mit einem ratschenden Geräusch geöffnet, und Tiffy erschien. »Ah, die Gäste machen sich miteinander bekannt.« Sie ging langsam durch den Gang. »Jetzt ist Schluss mit der Plauderei, wenn ich Sie bitten darf.«


  »Sie können uns nicht den Mund verbieten«, erwiderte Smythe kühl.


  »Mein Ellbogen kann das«, antwortete sie und winkelte den Arm an, tippte auf das Gelenk. »Reden Sie noch einmal ohne meine Erlaubnis, bekommen Sie ihn zu spüren, Sir.« Tiffy räusperte sich. »So. Muss jemand zur Toilette?«


  Malleus betrachtete die falsche Stewardess. Ihre Uniform wies leichte Schmutzspuren an den Knien auf, sie schien sich durch den Frachtraum gewühlt zu haben. Ihm kam ein Gedanke. »Ich würde gerne.«


  »Aber natürlich, Inspektor.« Beflissen kam Tiffy zu ihm und langte in die rechte Außentasche ihres Jacketts, um einen Schlüssel herauszunehmen.


  Mehr hatte Malleus gar nicht wissen wollen.


  
    * * *
  


  Germanien, Keltische Kurpfalz (Baden-Württemberg), Mannheim, November 2019


  


  Marianne Lagrande betrat das Foyer des Museums und erkannte mit einem Blick den weißhaarigen, älteren Mann im dunkelblauen Anzug, der neben einer Angestellten am Tresen stand und die Prospekte ordnete. Da ist er schon. Sie hob die Hand zum Gruß, um seine Aufmerksamkeit zu erwecken.


  Er sah sie und nickte zögerlich, weil er erahnen musste, wer sich in einem mutigen weißen Achtzigerjahre-Dress und mit langen, blondierten Haaren auf ihn zubewegte.


  Natürlich hatte sie ein wenig übertrieben, als sie sich Hermann Wilkmann gegenüber am Telefon als Ermittlerin von Interpol vorstellte. Es stimmte zwar, dass sie recherchierte, aber für eine Sekretärin, die Informationssuchen vor Ort durchführte, gab es keine offizielle Bezeichnung außer: Sekretärin. Sonderbefugnisse hatte sie keine.


  Da Wilkmann das nicht wusste, würde das Gespräch hoffentlich glatt über die Bühne gehen, ohne dass sie weitere Lügen benötigte.


  Er wechselte ein paar rasche Worte mit der Angestellten und löste sich vom Broschürenständer, um Lagrande in Empfang zu nehmen.


  »Guten Tag. Wie kann ich Ihnen helfen?« Er roch nach einem Rasierwasser für ältere Herrschaften, von seinen schwarzen Schuhen ging das Odeur von Pflegemittel aus.


  Lagrande zeigte ihren Interpol-Ausweis, hielt dabei aber wohlweislich ihre Bezeichnung sowie ihren Status zu. »Marianne Lagrande. Wir haben telefoniert, Herr Wilkmann.«


  Er sah mäßig erfreut und leicht schuldbewusst aus. »Sicher. Kommen Sie.« Er führte sie durch den Kassenbereich in die noch leeren Präsentationsräume. Göttliches Gold– Verfluchtes Gold lautete der Titel der Sonderausstellung. »Sie sagten, Sie hätten ein paar Fragen zu meinem Aufenthalt in Treva?«


  Lagrande nickte. »Es geht um einen Mord.«


  Sie hatte es am Telefon absichtlich geheimnisvoll gehalten, um ihn im Ungewissen zu lassen. Er schien kein gewohnheitsmäßiger Gesetzesbrecher zu sein, es gab nicht einmal eine kleine Eintragung in der Verbrecherkartei. Deswegen setzte sie darauf, dass ihn sein schlechtes Gewissen zum Reden brachte und verhandlungsbereit machte. Sie wollte Malleus Bourreau die Arbeit erleichtern und nicht jedes Mal die Behörden vor Ort hinzuziehen. Viel zu viel Aufwand, wie sie fand.


  »Sie kennen einen gewissen Herrn Hektor Mohr?«


  Wilkmann dachte nach und steckte die rechte Hand in die Hosentasche, klimperte nervös mit Schlüsseln. Er wirkte wie ein netter Opa, den man zwang, gegen seinen Enkel auszusagen. »Nein«, antwortete er nach einer Weile. »Wo soll er mir begegnet sein?«


  »Als Sie die Hehlerware von ihm kauften«, erwiderte sie absolut freundlich.


  »Ach?«, tat er überrascht. »Nicht möglich.«


  Lagrande musste sich das Grinsen verkneifen. Gerade wirkte der ältliche Wilkmann wie eine Figur, die sich der begnadete Kabarettist Loriot ausgedacht hatte. »Doch, doch.«


  »Das war Hehlerware? So ein netter junger Mann.« Er richtete demonstrativ seine Museumsjacke und das Namensschildchen, hauchte darüber.


  »Ihnen wird aufgefallen sein, dass er keinerlei Zertifikate ausstellte. Oder Quittungen«, schob sie amüsiert nach. Sie hatte vollkommen leichtes Spiel und fuhr sich mit den blaumetallic lackierten Nägeln durch die toupierten langen Haare. Pure Achtziger-Power. »Das Rausreden bringt nichts, Herr Wilkmann. Es gibt Zeugen, die zum gleichen Zeitpunkt bei Mohr waren. Sie wurden gleichermaßen befragt.« Sie zwinkerte.


  Wilkmann seufzte und sackte leicht zusammen. »Ich bekenne mich schuldig. Aber das Museum trifft keine Schuld! Ich habe es aus eigenem Geld bezahlt und mir die Auslagen erstatten lassen.« Er blieb vor einer Vitrine stehen. »Sie irren sich, was die Zertifikate und Quittungen angeht. Ich bestand darauf, weil ich es bei der Verwaltung einreichen musste. Es war für ihn keinerlei Problem.«


  »Tun Sie das öfter?«


  »Exponate erstehen? Ja, wenn ich im Ausland bin. Ich bin gelernter Historiker und Archäologe, habe früher viele Ausgrabungen an historischen Stätten gemacht, bis die Götter zurückkehrten.« Er lachte. »Danach wurde es… unsinnig. Jedenfalls an den bekannten Orten. Das meiste steht ja wieder.«


  »Das Museum arbeitet demnach mit Exponaten fragwürdiger Herkunft.«


  »Nein, um Götterwillen!«, stieß Wilkmann entsetzt hervor. »Ich schwöre bei Odin und Teutates, dass es bei diesem Mohr eine Ausnahme war.« Er legte eine Hand aufs Herz und nahm die andere aus der Tasche, um sie zum Schwur zu heben. »Ich ahnte, dass etwas nicht stimmte. Aber Sie müssen das verstehen, Frau Inspektorin: Lieber sah ich diese Goldstücke bei uns als irgendwo bei einem Sammler, der sie versteckt, oder– viel schlimmer– einschmilzt und zu wertlosen Klumpen macht.«


  »Wertlos würde es ja nicht.«


  »Sie hätten für mich als Historiker und Archäologe ihre Besonderheit verloren. Was ist schon Gold? Nur teures Metall ohne Kultur.« Er sah zerknirscht aus. »Mohr ist tot?«


  Lagrande nickte. »Wir wissen, dass Sie es nicht waren«, log sie. »Dennoch gehen wir den Spuren nach und verhören die Zeugen, ob ihnen etwas auffiel. Und wir sammeln selbstverständlich die verkauften Artefakte ein«, schob sie rasch nach.


  Wilkmann nickte schwach. »Das dachte ich mir.« Er legte eine Hand an die Scheibe der Vitrine, vor der sie just anhielten. »Da sind die guten Stücke.«


  Lagrande musste grinsen. Er hat sein Geständnis schon vorgehabt, als er mich mit in die Ausstellung nahm.


  Neugierig drehte sie den Kopf und betrachtete, weswegen Mohr unter anderem sein Leben verlor; die voluminösen Haare wippten spürbar.


  Hinter dem dicken Glas funkelten ein Dutzend daumengroße goldene Figürchen, die von ihrer Form her an Insekten oder Vögel erinnerten, andere kamen Krokodilen sehr nahe. Bei genauerem Hinschauen erkannte sie genaue, exakte Strukturen.


  »Ich vermute«, kommentierte Wilkmann, »es handelt sich dabei um die gleiche Quelle, aus der auch die Goldflügler im Museo del Oro in Bogotá stammen. Die Kolumbianer haben mehr als dreißigtausend davon.«


  »Was stellen sie dar?«


  »Dazu gibt es verschiedene Theorien. Wir vermuten wie bei allen Ureinwohnern die tiefe Gläubigkeit zu ihren Schöpfern. Mit solchem Schmuck möchten sie die Götter ehren, aber auch eine Verbindung zu ihnen herstellen. Ihnen näher sein. So nahe, wie wir ihnen gerade sind, schätze ich«, referierte der Mann wie ein Lehrer. »Sehen Sie die Figürchen auf der linken Seite?«


  Lagrande richtete ihre blaugrünen Augen darauf. »Sie sehen ein bisschen aus wie… primitive Flugzeuge«, befand sie überrascht. »Der Insektenkopf hat mich zuerst abgelenkt.«


  »Schön, dass es Ihnen auffällt. Man merkt gleich, dass Sie Ermittlerin sind«, lobte Wilkmann freudig. »Das ist der Grund, warum manche sie auch altamerikanische Goldflieger nennen.«


  Die Art, wie er sprach, sagte Lagrande, dass sich hinter diesen Figürchen mehr als nur schicke Kleinodien aus längst vergangener Zeit verbargen. Ihre Aufregung wurde größer. Erst der Diamant in der afrikanischen Statue, jetzt das.


  Sie wendete den Kopf zu dem Mann, der sie anlächelte wie ein sehr zufriedener, väterlicher Dozent. »Die kleinen Dinger haben noch andere Geheimnisse?«


  »Es gibt auch dazu verschiedene Theorien«, holte Wilkmann aus.


  Lagrande sah über seine Schulter hinweg den Rücken eines sehr muskulösen Handwerkers emporragen, der im Blaumann vor einer benachbarten Vitrine stand und aus einem Seesack einen Vorschlaghammer nahm. Spontan wollte ihr nicht einfallen, was man mit einem solchen Werkzeug an einem gläsernen Schaukasten reparieren konnte. Man tut damit eher das Gegenteil.


  »… Sie mir zu?«, vernahm sie Wilkmanns freundlich-verlangende Stimme.


  »Nein«, raunte Lagrande und griff in ihre Handtasche, um den kombinierten Taser mit Pfefferspray herauszuholen. »Geben Sie Alarm.«


  Der Handwerker wirbelte herum und schwang den Hammer zum Hieb gegen die Vitrine– doch er bekam vorher einen satten Strahl der beißenden Flüssigkeit aus der kleinen Dose mitten ins Gesicht.


  Aufschreiend verzog er den Schlag und traf stattdessen den perplexen Wilkmann, der sich zu langsam bewegte, um dem Eisenkopf zu entgehen.


  Der Einschlag in die Seite schleuderte den älteren Mann durch den Raum und gegen einen Aufbau, auf dem eine Vase ausgestellt stand. Zwar war sie gut befestigt, aber die Erschütterung genügte, um einen lauten Signalton auszulösen.


  So geht es auch. Lagrande setzte dem taumelnden Handwerker den Taser gegen die Brust, wich seinem Ellbogenschlag aus und aktivierte den Stromfluss.


  Es knisterte, und der Mann brach mit einem hustend stöhnenden Laut vor ihr zusammen.


  Lagrande wandte sich zu Wilkmann um und sah einen zweiten Angreifer im Blaumann, der einen gewaltigen Revolver aus der Brusttasche zog und auf sie anlegte.


  Sie hechtete hinter die nächste Vitrine und machte sich klein. Die Schulterpolster des Sakkos dämpften die Wucht des Aufpralls.


  Donnernde Schüsse erklangen, die Kugeln fegten durch den Unterbau aus Plastik und verfehlten sie. Splitter flogen gegen sie.


  Lagrande sah auf den Füllstandanzeiger ihres Gerätes. Es würde noch für zwei Angriffe mit Strom und Chemie ausreichen.


  Den Schritten nach kam eine weitere Person herein, die Anweisungen von dem zweiten Angreifer erhielt.


  Es sind bestimmt die gleichen Auftraggeber wie in Lutetia und Treva. Sie streifte die Schuhe ab, kroch hastig zur nächsten Deckung, über ihr schwebten weitere Gegenstände aus Gold, die sie nicht richtig erkannte. Ich hoffe, es läuft dieses Mal besser.


  Der Unbekannte umrundete mit einem Ruger Super Blackhawk die Vitrine und gab seinen Kumpanen Deckung. »Bleib, wo du bist«, sagte er kalt in Lagrandes Richtung. »Wenn ich deinen Kopf sehe, schieße ich.«


  Es rumpelte dumpf, dann klirrte es, als die Scheibe nach mehreren Schlägen unter der Wucht nachgab und in viele abgerundete Fragmente zerfiel. Klickernd prasselten sie auf den Boden und hopsten bis zu Lagrande.


  »Los, Jeff. Hoch mit dir«, hörte sie einen zweiten Mann auffordernd sagen. »So schlimm ist das bisschen Strom nicht.«


  Fluchend kam der Dritte auf die Beine.


  Die Alarmgeräusche hatten sich inzwischen verstärkt, die Rufe stammten von den wenigen Gästen im Museum, die sich in Sicherheit brachten.


  Lagrande sah über den polierten, spiegelnden Goldteller in einem benachbarten Schaukasten, dass die Männer sämtliche Goldflieger einsammelten und sich nach kurzem Zögern den anderen Exponaten zuwandten. Ich war rechtzeitig hier und doch Sekunden zu spät.


  »Jetzt raus«, befahl ihr Anführer und warf einen Blick in den Raum– und bemerkte Lagrandes Reflexion im polierten Metall. Lachend schoss er danach, das große Projektil stanzte ein Loch in das Glas, das sofort splitterte, aber hielt; scheppernd fiel der perforierte Teller im Innern um. »Bleib, wo du bist.«


  Branleur! Lagrande ließ sich nicht einschüchtern.


  Sie huschte von Vitrine zu Vitrine und folgte dem Trio, das sich schnurstracks zu einem Notausgang begab und hinausflüchtete. Das knielange weiße Kleid erwies sich als kaum mehr hinderlich, der seitliche Riss erlaubte ihr mehr Bewegungsfreiheit, als der Designer vorgesehen hatte.


  Lagrande gelangte ins regnerische Freie unmittelbar neben den Parkplatz und duckte sich hinter die gestutzten Büsche. Die sturzbachartig fallenden Tropfen durchnässten die Haare und die Kleidung innerhalb von Sekunden.


  Die Männer stiegen in einen abgehalfterten schwarzen Toyota Hilux, der Vorschlaghammer landete achtlos auf dem Asphalt, und der Wagen brauste los.


  Da die Ausfahrt durch einen parkenden Lastwagen blockiert wurde, kam der Pick-up mit jaulendem Motor wieder rückwärts angeschossen und wurde vom Fahrer in einem Drift um 180 Grad gedreht. Die Räuber wollten zur Einfahrt raus.


  Sirenen heulten entfernt, die Polizei befand sich bereits auf dem Weg und war nicht weit entfernt.


  Ihr bleibt. Lagrande sah den Vorschlaghammer und hetzte los. Sie schnappte sich ihn, rannte an dem Hilux auf gleicher Höhe vorbei, als er auf die Schranke zuhielt, und warf das schwere Werkzeug nach der Windschutzscheibe.


  Der eiserne Kopf knallte gegen das Sicherheitsglas und schlug ein großes Loch hinein, verschwand im Innern. Die Frontscheibe wurde durch die tausendfachen Sprünge und Risse undurchsichtig.


  Der Hilux verließ die schmale Fahrspur und kollidierte mit der Hebevorrichtung der Schranke, mähte sie um und verfing sich mit dem Unterboden am massiven Prallabweiser. Die Vorderräder wurden aufgebockt und drehten sich weiter, der Motor orgelte unter Vollgas und erstarb schließlich. Der Fahrer schien vom Hammer getroffen worden zu sein und das Bewusstsein verloren zu haben.


  Ich bin die Schwester des mächtigen Thor. Lagrande atmete tief durch und eilte zum Wagen, die Pfefferspray-Taser-Kombination in der Rechten.


  Passanten blieben stehen und rangen mit sich, ob sie zu Hilfe eilen sollten.


  »Weg«, schrie sie und zog ihren Ausweis. »Polizei! Blieben Sie weg vom Fahrzeug!«


  Die hintere Beifahrertür schwang abrupt auf, und ein blonder Mann stieg aus. Auf der Stirn prangte eine hässliche Platzwunde, die Nase war gebrochen.


  »Was habe ich dir gesagt?« Er hob die Ruger Super Blackhawk und zielte auf die Sekretärin. Die andere Hand hielt die kleine Tasche, in welche sie ihre Beute gerafft hatten.


  Lagrande warf sich in die Büsche, krachend entlud sich die Waffe.


  Die Kugeln schienen sie verfehlt zu haben, sie spürte keinen Einschlag in ihrem Körper.


  Wo ist er? Sie lugte über den genau geschnittenen Rand des Grüns– und starrte in den dicken Lauf des Revolvers.


  »Zu deinem Wagen«, befahl der Mann und wischte sich mit dem Oberarm das Blut sowie den Regen aus den Augen.


  »Ich bin mit dem Zug hier«, log sie.


  »Scheiße. Du bist zu nichts gut.« Die Sehne auf seinem Handrücken trat einige Millimeter hervor, der Zeigefinger bewegte sich.


  Es krachte lauter als gedacht. Der Unbekannte wurde nach rechts geschleudert, als habe ihn ein unsichtbarer Wagen erfasst und umgefahren. Die Waffe fiel ihm aus der Hand und blieb auf den Ästchen liegen.


  Lagrande blickte sich um.


  Schräg auf der gegenüberliegenden Straßenseite erhob sich jener maskierte Mann, der ihr bereits in Treva das Leben gerettet hatte. Er hielt eine großkalibriges Gewehr in der Hand, vom dem sie nicht sagen konnte, um welches Fabrikat es sich handelte.


  Er grüßte erneut, indem er sich mit zwei Fingern an einen imaginären Mützenschirm tippte.


  Du schon wieder! Lagrande schnappte sich die Ruger Super Blackhawk und riss sie hoch, der Mann versteinerte. Aber sie zielte über ihn hinweg zum Hilux und löste mehrmals aus, ohne dass sie annahm, den zweiten Räuber zu treffen, der sich gerade halb aus dem Pick-up erhoben hatte. Jedes Mal ruckte der Lauf durch den Rückschlag in die Höhe, es schmerzte in den Handgelenken.


  Die Kugeln hagelten durch die Heckscheibe, das Blech und garantiert auch an dem Gegner vorbei. Dann war die Trommel leer.


  Ihr Retter verstand, drehte sich zur Seite und drückte souverän ein einziges Mal ab.


  Das Geschoss erfasste den Feind und ließ ihn zusammenbrechen, undeutlich konnte sie seine Umrisse unter dem schräg stehenden Hilux erkennen.


  Aber als sie nach ihrem Retter schaute, war der Mann verschwunden.


  Sie wischte ihre Fingerabdrücke mit dem getränkten Kleid von der Waffe, warf den leer geschossenen Revolver anschließend auf den Toten. Schnell nahm sie die Tasche mit den Goldfliegern an sich. Gerettet. Von wem auch immer. Vor wem auch immer.


  
    * * *
  


  Unbekannter Luftraum, November 2019


  


  Malleus spürte die Finger der brünetten Stewardess an seinen Handgelenken, es klickte mehrmals.


  »Sollten Sie Tricks versuchen«, sagte sie währenddessen, »erschieße ich die Geisel, die wir für unseren Plan nicht brauchen.« Sie half ihm aus dem Sessel. »Und Sie anschließend. Das ist keine simple Drohung, Polizist.«


  Malleus beließ es bei einem Nicken. Er stand auf, die Hände lagen weiterhin mit den Schellen verbunden auf seinem Rücken.


  Gemeinsam gingen sie den kurzen Gang hinab zur Toilette.


  Malleus nutzte die Gelegenheit und prägte sich die Gesichter, die Kleidung, die Gesichtsausdrücke und nach Möglichkeit Kleinigkeiten der übrigen vier Personen ein.


  Millionärin Haviland war um die fünfzig, trug teure Kleidung und schien sich, trotz der Lage, mit den Umständen arrangiert zu haben. Sie musterte ihn und versuchte, auf seinem Gesicht abzulesen, was er beabsichtigte.


  Ebenso abgeklärt wirkte Smythe, von unzähligen Aufsichtsratssitzungen und Aktionärsversammlungen gestärkt. Er hatte das gleiche Alter wie Malleus, das Gesicht war kantig und glatt rasiert, die Haare streng nach hinten gekämmt. Auch er versuchte, von den Zügen des Inspektors zu lesen; in seinem Sakko steckte eine sehr einfache Zigarettenpackung.


  Hacker Ryko wirkte fast kindlich, er atmete aufgeregt und schien Malleus mit seinen Blicken eine Botschaft zu senden. Das Blinzeln konnte ein Code sein, vielleicht in binär, aber den beherrschte Bourreau leider nicht.


  Das reiche Töchterchen de Bonde starrte hingegen aus dem Fenster, als würde sie auf das Eingreifen eines Gottes oder eines Rettungsteams warten, das via Flugzeug zu ihnen stieß. Ihre Augen blieben auf die Welt außerhalb der Kabine gerichtet, sie schien sich vom Inspektor nichts zu erhoffen.


  Die Mischung an wichtigen Menschen konnte sich sehen lassen, und ja: Theoretisch kam jeder von ihnen als Ziel dieser Aktion infrage.


  Wer wird es sein? Seine Gedanken beschäftigten sich mit dem Nebensächlichen, mit den Kleinigkeiten, die er an ihnen wahrgenommen hatte.


  Tiffy öffnete die Kabinentür, die Toilette erwies sich als überraschend geräumig.


  »Denken Sie dran, Polizist: eine Geisel, dann Sie«, schärfte sie ihm ein und löste eine Fessel und klickte sie an der Klopapierhalterung fest. »Rufen Sie, wenn Sie abgeschüttelt haben.« Sie drehte sich um.


  Malleus bemerkte das Smartphone, das in ihrer anderen Jackentasche steckte, und griff blitzschnell zu.


  Tiffy bemerkte zu seiner Erleichterung nichts und schloss die Tür.


  Rasch, bevor es auffällt. Er betrachtete das Smartphone, das sich als kompaktes Satellitentelefon erwies. Damit gab es keine Sperre zu überlisten. Perfekt!


  Schnell wählte er Lagrandes Nummer, aber sie ging nicht ran. Auch die Versuche, andere Anschlüsse bei Interpol zu erreichen, scheiterten am überraschend schlechten Empfang.


  Es wäre zu schön gewesen. So blieb ihm nichts anderes übrig, als Lagrande und Lautrec Nachrichten zu schreiben:


  
    Flugzeug in Neu Karthago entführt, Learjet nach Frankfurt, Flugnummer unbekannt. Bitte Vorkehrungen treffen.

  


  Malleus tippte mit fliegenden Fingern, betätigte zwischendurch die Spülung und fügte die Namen der Passagiere hinzu.


  Lautrec reagierte nicht. Dafür kam eine SMS von seiner Assistentin.


  
    Lagrande:Was machen Sie für Sachen?


    Malleus:Rufen Sie Lautrec an: Behörden in Germanien und Celtica informieren. Brauchen Flugüberwachung.


    Lagrande:Tue ich. Kann es sein, dass es den Entführern um die Artefakte geht?


    Malleus:Nein. Sie haben was anderes vor.


    Lagrande:Sicher? Oder soll ich was mit unseren Gegenständen machen? Bleiben sie in ihrem Versteck?


    Malleus:Vorerst ja.

  


  Es klopfte.


  »Polizist, los. Sie waren lange genug da drin. So viel können Sie weder getrunken noch gegessen haben«, erklang Tiffys genervte Stimme. »Die anderen wollen auch mal.«


  Malleus imitierte Würggeräusche. »Was Schlechtes gegessen«, rief er unterdrückt und spülte wieder.


  
    Lagrande:Schreiben Sie mir, wohin ich sie bringen soll, Chef.


    Malleus:Muss weg. Später mehr.

  


  Er warf das ausgeschaltete Telefon in den Abfalleimer, wusch sich das Gesicht und tastete nochmals seine Kleidung ab. Aber die Entführer hatten ihm nichts gelassen, was er gegen sie einsetzen könnte.


  Nicht mal eine Culebra habe ich.


  Malleus betrachtete sein müdes Gesicht, die Narbe unter seinem Auge wirkte rötlicher als sonst. Die kontaktlinsenblauen Augen glänzten beinahe fiebrig. Er legte die längeren schwarzen Haare oben auf dem Kopf mit nassen Fingern zurück, richtete seine Kleidung, dann öffnete er die Toilettentür.


  Tiffy stand mit ungehaltener Miene davor. »Ich war schon auf dem Weg, einen der vier zu erschießen«, kommentierte sie und schloss die Schelle auf.


  Malleus kehrte über den Gang zum Sitz zurück und taumelte dabei, als wäre ihm schwindlig, rempelte aus Versehen Tiffy an und ließ sich in den Sessel plumpsen.


  Sie verband ihn mit der offenen Fessel am Gestänge und wandte sich zu den Passagieren. »Noch jemand?«


  Niemand meldete sich.


  »Ich hätte mir wohl mehr Zeit lassen können«, merkte Malleus an.


  Tiffy ging durch den Vorhang, die Tür zum Cockpit klackte.


  Er öffnete die rechte Faust, in der sich der Schlüssel zu den Schellen befand, den er aus der Jacke der Stewardess geangelt hatte.


  Da könnte man beinahe an die Götter des Glücks glauben. Nach einem Herzschlag war die Fessel gelöst.


  Doch Malleus regte sich nicht.


  Er wollte verhindern, dass die anderen Passagiere vor Überraschung riefen und einer der Entführer mitbekam, was sich in der Kabine abspielte. Sicherlich gab es auch Kameras, auch wenn er auf den ersten Blick keine bemerkte.


  Und er musste nachdenken, was ohne eine Culebra nicht leicht war.


  Ihn beschäftigten die Nachrichten von Lagrande ebenso wie die Blicke und die Kleinigkeiten seiner Mitgefangenen. In seinen Schläfen zog es unangenehm, sein Körper forderte nunmehr brachial eine Zigarre, die er ihm gerade nicht bieten konnte. Erneut bekam er einen Schweißausbruch.


  »Was haben Sie so lange auf der Toilette gemacht?«, wollte Ryko wissen. »Sie haben doch einen Plan, wie Sie uns retten?«


  »Natürlich«, erwiderte Malleus abwesend und blickte aus dem kleinen Fenster. Sein Unterbewusstsein meldete nach und nach Details der Menschen, die er sortierte und ihrem Verhalten zuordnete.


  Der Kurs hatte sich nicht geändert, der Jet flog unbeirrt in nördliche Richtung. Es war schwer, abzuschätzen, wie lange ihre Reise bereits dauerte.


  Malleus nahm an, dass die entführte Maschine lange Zeit den vereinbarten Kurs halten würde, um zu verhindern, dass die Luftüberwachung und die Lotsen Verdacht schöpften.


  Wenn Lautrec seine Nachricht las oder Lagrande Alarm schlug, war das Täuschungsmanöver der Kriminellen aufgeflogen. Dann würde er schon bald Abfangjäger neben dem Jet auftauchen sehen. Über dem offenen Meer unternahmen sie nichts, aber sobald man sich über dem Luftraum eines Staates befand, mussten die Kampfpiloten handeln.


  Wenn. Malleus’ Verstand rotierte, die Synapsen glühten. Wenn Lautrec informiert wird.


  Nach einigen Minuten hatte er einen Entschluss gefasst, der in einer Katastrophe oder in der Wahrheit münden würde.


  Oder in beidem. Ob es damit für ihn besser wurde, wusste er nicht.


  Malleus streifte die Handschellen ab und erhob sich langsam von seinem Platz.


  »Sie haben sich befreit!«, stieß Ryko überrascht aus und ließ ein Lachen folgen. »Ich wusste es, dass der Bulle was auf dem Kasten hat.«


  »Sie Wahnsinniger! Setzen Sie sich hin«, zischte Haviland angespannt. »Sie haben doch gehört, dass diese Frau einen von uns und dann Sie umbringen will, wenn Sie Tricks versuchen.«


  Smythe lehnte sich so, dass er besser sah. »Lassen Sie ihn. Er wird uns befreien, und dann machen wir die Entführer fertig.« Er ruckte demonstrativ an seinen Fesseln. »Los, kommen Sie. Machen Sie mich los, Bourreau.«


  »Die haben Kameras«, merkte de Bonde sehr richtig an. »Die wissen doch längst im Cockpit, dass der Polizist freigekommen ist.« Sie schaute langsam von einem zum anderen. »Die Frage, die uns beschäftigen sollte: Wer von uns geht wegen ihm jetzt drauf?«


  Malleus verlegte sich aufs Zusehen und Zuhören, was die Passagiere ausbaldowerten. Ich bin gespannt.


  Ryko verlor seinen begeisterten Gesichtsausdruck. »Fuck. Daran…« Er schwieg und machte sich auf seinem Platz ganz klein.


  »Ich bin zu reich«, warf Haviland souverän wie eine Königin ein. »Herr Smythe birgt einen gewissen Wert wegen seiner Konzernzugehörigkeit, und Herr Ryko mit seinen Computerfertigkeiten kann von großem Nutzen sein.« Sie richtete ihren Blick auf die junge Erbin, die sie damit folgerichtig zum Tode verurteilt hatte.


  Ryko starrte den regungslosen Malleus an. »Wollen Sie nicht was tun?«


  »Doch.« Die hochgradige Abhängigkeit ließ ihn fahrig und schlecht gelaunt werden, und er hätte sogar eine Zigarre mit farbloser Banderole geraucht. »Das heißt, ich würde gerne.«


  Er ging auf Smythe zu und klopfte gegen sein Sakko. Es klapperte hohl. Da sind sie. Mit einem raschen Griff zog er die zerknautsche Schachtel herkömmlicher Zigaretten heraus, in der sich dem Klang nach auch ein Feuerzeug befand.


  »Günstige Marke. Das sind die Kleinigkeiten, die nicht passen. Auch riecht keiner von Ihnen nach teurem Parfum. Und niemand fragte, was mit den drei fehlenden Passagieren ist.« Unter den fassungslosen Blicken des Quartetts steckte er sich eine Zigarette in den Mund und entzündete sie, kehrte dann zu seinem Platz zurück und setzte sich; dabei schlug er das rechte über das linke Bein und sah aus dem Fenster. »Ein Drink dazu wäre ganz nett. Aber Tiffy scheint wie durch einen Zufall beschäftigt zu sein.«


  »Inspektor, was tun Sie?«, rief Ryko entsetzt. »Haben Sie nicht…«


  Sie geben nicht auf. »Ich rauche«, erwiderte Malleus amüsiert und stieß den Qualm gegen die Kabinendecke. »Wenn Sie auch eine wollen«– er hob die Schachtel in die Höhe–, »öffnen Sie sich die Schellen, und kommen Sie zu mir. Es sind noch fünf drin.«


  »Er ist verrückt«, stammelte de Bonde.


  »Er hält es für ein Spiel«, präzisierte Haviland eisig.


  »Ich weiß noch nicht genau, was veranstaltet wird«, antwortete Malleus und bewunderte die Wolken, die sich wie eine Teppichlandschaft um den Jet ausbreiteten. Wenn man drauf laufen könnte, wäre die Flucht für ihn einfach. »Aber keiner von Ihnen ist, was er vorgibt.« Er nahm einen langen, unbefriedigenden Zug. »Sie gehören zu den Entführern der Maschine.« Der rauchgraue Dunst schoss aus Mund und Nase, ohne dass sich die geliebten Figuren bildeten. Schnöder, schlecht schmeckender Tabak ohne jegliche Besonderheit. Aber es bremste den Vormarsch der gefürchteten Kopfschmerzen. »Meine Vermutung: Es geht um die Artefakte, die in Treva gestohlen wurden. Um nichts anderes.«


  Die Stille in der Kabine zeigte ihm, dass er recht hatte. Niemand begehrte auf oder lachte, weil nie vorgesehen war, dass er das Spiel durchschaute.


  Dann schwang der blaue Vorhang auf, und Tiffy erschien mit einem freundlichen Lächeln auf den Lippen.


  Und natürlich mit dem knisternden Elektroschocker.


  
    * * *
  


  Germanien, Keltische Kurpfalz (Baden-Württemberg), Mannheim, November 2019


  


  »Das ging alles sehr schnell. Er tauchte auf und erschoss sie.« Marianne Lagrande saß im Besprechungsraum des Museums, in dem die Besucher bei Sonderveranstaltungen üblicherweise Einweisungen bekamen, und beantwortete geduldig die Fragen der deutschen Ermittler. Sie trug eine geliehene Hose, Hemd und Uniformsakko der Einrichtung, weil ihre Kleidung total durchnässt gewesen war; die langen hellen Haare lagen ungewohnt glatt den Rücken hinab.


  Lagrande vermied es, Details zum Verbleib der Goldfigürchen zu geben, die sie in ihrer Handtasche aufbewahrte, keine fünfzig Zentimeter von dem Beamten entfernt. »Mehr kann ich dazu nicht sagen.«


  Da sich die Beute nicht im Wagen fand, gingen die Polizisten davon aus, dass sie beim Zusammenprall mit dem Schrankenkasten aus dem Wagen geschleudert worden war oder der unbekannte Schütze sie mitgenommen hatte.


  Der Ermittler schaltete die Kamera ab und nickte ihr zu. »Danke, Frau Lagrande. Das war es erst einmal.« Er machte eine gespielt maßregelnde Fingerbewegung. »Aber nicht wieder mit Vorschlaghämmern nach Verbrechern werfen. Das hätte danebengehen können.«


  Lagrande lächelte schuldbewusst. »Versprochen, Herr Kommissar.« Sie erhob sich, gab ihm die Hand und verließ den Raum; ihre Handtasche schien gefühlte zwanzig Kilogramm zu wiegen, aber sie ließ sich nichts anmerken. Hoffentlich klirrt nichts.


  Auf dem Gang wartete Wilkmann auf sie. Er trug einen Verband am Kopf, beim Sturz hatte er sich eine Platzwunde zugezogen. Seine Privatkleidung unterschied sich unwesentlich vom Museumsoutfit.


  »Sie sind ja echt…« Er suchte nach dem passenden Wort. »Eine Heldin.«


  »Danke, aber ich… habe nur getan, was ich tun musste.« Auch wenn ich als Sekretärin für so etwas zu wenig verdiene. Lagrande lächelte und hakte sich bei ihm ein. »Lassen Sie uns auf den Schrecken einen Kaffee trinken, und Sie berichten mir, warum die Typen es auf die Figürchen abgesehen hatten. Dann können wir Schlüsse auf weitere Ziele ziehen.« Was nicht gelogen war.


  »Das tue ich gerne.« Wilkmann ließ sich von ihr führen, er humpelte leicht. Der schmerzhafte Kontakt mit dem Hammer hatte seiner Hüfte nicht gutgetan. »Gut, dass der Vase nichts passiert ist, gegen die ich gefallen bin.« Er sah sie neugierig an. »Warum haben Sie vorhin Ihre Waffe nicht gezogen?«


  Die Frage musste kommen.


  »Ich hatte sie nicht dabei«, erwiderte Lagrande.


  »Aber einen Taser mit Pfefferspray«, konstatierte er.


  »Pistolen bringen Menschen in einer solchen Umgebung wie in diesem engen Raum eher in Gefahr. Querschläger«, wimmelte sie rasch ab und zeigte durch das Fenster auf ein Lokal einige Meter entfernt. »Dahin? Ich schaue nur schnell nach meiner Kleidung.«


  »Aber wir können doch in die Cafeteria des Museums gehen? Sie müssten sich auch nicht umziehen. Die Uniform steht Ihnen übrigens ausgezeichnet.«


  »Lieber nicht. Zu viele Reporter.« Die Wahrheit hingegen war, dass Lagrande möglichst weit von den Polizisten wegwollte. Möglicherweise erhielten sie just Informationen, dass es in Treva einen ähnlichen Vorfall mit ihr gegeben hatte, bei dem zwei Beamte und eine Japanerin von unbekannten Bewaffneten brachial niedergemäht worden waren.


  Den Einwand akzeptierte Wilkmann.


  Lagrande sah in der Umkleide der Museumsangestellten nach, wo ihre Wäsche auf der Heizung getrocknet war. Schnell schlüpfte sie in die Kleidung und bedauerte den langen Riss im weißen Kleid, warf sich das Sakko mit den sichtbaren Schulterpolstern sowie ihren Mantel darüber. Rasch legte sie Schminke nach, betonte mit dickem Kajal die Augen.


  Gemeinsam gingen Lagrande und Wilkmann durch den Seitenausgang, weil vor dem Gebäude ein Großaufgebot regionaler und überregionaler Medienvertreter Stellung rund um das abgesperrte Areal bezogen hatte. Einen solchen Überfall gab es nicht jeden Tag in Mannheim, schon gar nicht mit einem derart spektakulären Ende.


  Sie betraten bald darauf das Café und ließen sich in einer Nische nieder, bestellten zwei Kaffee und Mineralwasser. Außer ihnen gab es noch ein Dutzend anderer Gäste, einige lasen in der Zeitung oder auf ihren Tabletcomputern, andere verfolgten die Berichterstattung über die Vorgänge im Museum, die natürlich in den Nachrichten auftauchten.


  »Zu ärgerlich, dass dieser Typ mit den Goldfigürchen entkam«, befand Wilkmann nach einem Schluck aus der Tasse.


  »Ja.« Lagrande schob die Tasche unauffällig unter ihren Stuhl. »Ich habe gesehen, dass sie zuerst diese Miniaturen nahmen. Warum?«


  »Klein, massiv, Gold«, fasste Wilkmann mit Verdruss zusammen, während er den Sitz des Verbandes kontrollierte. Der Sanitäter hatte ihn so geschickt gewickelt, dass man ihn für ein Accessoire halten konnte. Ganz bestimmt rätselten einige Gäste, welcher Religion er angehörte. »Und leicht einzuschmelzen.«


  »Sie haben keinen besonderen… Sammlerwert?«


  »Sie sind schön und besonders, aber nicht im Sinne von einzigartig. Das fragte mich die Polizei auch schon. Ich sagte denen, dass es in Bogotá eben dreißigtausend weitere von der Sorte gibt.« Wilkmann trank wieder.


  Damit wollte sich Lagrande nicht zufriedengeben.


  »Massiv«, wiederholte sie und dachte an den Edelstein, der sich überraschenderweise im Innern der afrikanischen Statuette befunden hatte. Untersuchungen am Fächer des Susanoo würde sie noch vornehmen. Vielleicht verbarg sich darin auch ein Stein oder etwas anderes? »Haben Sie nicht erwähnt, dass es doch was gäbe? Was war mit dieser Form der Figürchen?«


  »Sehr massiv.« Wilkmann schob das leere Gefäß von sich und bestellte sich mit einem lauten Ruf einen Schnaps. »Aber Sie haben recht. Sie sind insofern was Besonderes, weil manche Forscher in den Figuren mehr als nur Insekten- oder Tierabbildungen sehen wollten.« Er nahm einen kleinen Tablet aus seiner Tasche und rief die Darstellung auf. »Ich hätte es Ihnen lieber am Original erklärt«, entschuldigte er sich.


  »Ich bin auch damit zufrieden«, schwächte sie ab und lächelte leicht verlegen. Das Gold in ihrer Tasche schien nach dem Mann zu schreien wie Katzenkinder nach ihrer Mutter.


  »Also, manche nennen sie Goldflieger, weil sie Indizien erkennen wollen, dass es sich um aerodynamische Konstruktionsteile handelt, wie sie an einem natürlichen Wesen nicht vorkommen. Das untermauern diverse Versuche in Windströmungskanälen«, begann Wilkmann mit seinen Ausführungen. »Diese Tragflächen hier sind besonders auffällig und so nicht als Vorlage bei Tieren zu finden. Und das soll ein Leitwerk darstellen: aufragende rechtwinkelige Seitenruderflosse und dergleichen. Mit Höhenruder.« Er bedankte sich für den gebrachten Schnaps und stürzte ihn hinunter. »Diese Anordnung vergleichen manche mit denen von Transportflugzeugen und Raumschiffen der Amerikaner aus den alten Tagen.«


  Lagrande kannte die Theorien, dass Aliens auf der Erde gewesen sein sollen und dann die First Nations in Süd- und Mittelamerika sowie in Indien ihre Götterdarstellungen entsprechend anpassten. Die zurückgekehrten Entitäten wiederum ähnelten nicht im Ansatz raumfahrenden Wesen. »Sie meinen, es wären stilisierte Raumschiffe?«


  Wilkmann schüttelte sich unter der Wirkung des harten Getränks. »Ich nicht. Aber andere«, betonte er. »Ich finde sie einfach nur schön und symmetrisch.«


  Am liebsten hätte Lagrande eines der Stücke herausgeholt und abgetastet, darauf herumgedrückt und untersucht, geröntgt und es durchleuchtet, damit sie nicht wieder dem Zufall ausgeliefert war wie bei der Suche vor dem Institut der Rechtsmedizin, als sie im strömenden Regen über das Trottoir gekrochen war, bis sie den Diamanten gefunden hatte.


  Die bisher aufgestöberten Artefakte lagerten offiziell in einem Tresor in der Asservatenkammer von Interpol: der Fächer des japanischen Gottes Susanoo, die zerbrochene afrikanische Statuette Odduas und der Diamant aus seinem Inneren.


  Offiziell.


  Aber auf Anweisung von Inspektor Bourreau hatte sie die Gegenstände heimlich in einem Schließfach in der Tresoranlage eines Sicherheitsunternehmens untergebracht. Aus Sicherheitsgründen.


  »Ich hoffe, sie finden den Kerl bald«, sagte Wilkmann und trank von seinem Wasser. Er wollte gerade noch was hinzufügen, als der Wirt den Ton des Flachplasmafernsehers höher drehte.


  »… bedeutet der Fund der Visitenkarte eine ungeahnte Wende im Museumsüberfall in Mannheim«, sprach ein Reporter mit ernstem Gesicht in die Kamera. Im Hintergrund sah man das Gebäude, und ein bisschen weiter weg sogar das Café, in dem sie saßen. »Wie wir erfahren haben, befindet sich das BKA inzwischen auf dem Weg nach Mannheim, ebenso der Staatsschutz. Bislang geht niemand von einem zufälligen Fund aus, denn die Karte war genau auf einem der erschossenen Räuber platziert. Um die militante Gruppe GodsEnd war es in den letzten Monaten ruhig geworden. Die naheliegende Vermutung ist, dass sie sich mit dem Raub in Mannheim neues Geld für kommende Aktionen beschafft. Neu ist dabei die Art und Weise, mit der sie vorgehen.«


  Lagrande verfolgte mit offenem Mund, wie eine kurze Zusammenfassung der Aktivitäten von GodsEnd gezeigt wurde, die sich zum Ziel gesetzt hatte, die Religionen rund um die Götter ins Wanken zu bringen, indem sie Beweise für das Ungöttliche lieferte. Dabei gingen die Mitglieder nicht zimperlich vor, um das Unvollkommene der Entitäten aufzuzeigen. Anschläge auf Kultstätten gehörten dabei ebenso ins Repertoire wie die Entführung von Priestern oder hochrangigen Persönlichkeiten.


  »Da hatten Sie wirklich viel Glück, Frau Lagrande«, hörte sie Wilkmann neben sich.


  »Wir hatten beide Glück«, verbesserte sie.


  In ihrem Verstand arbeitete es.


  Er ergab keinen Sinn, dass ihr Schutzengel von GodsEnd ausgesandt worden war, um sie vor Schaden zu bewahren. Nach wie vor verdächtigte sie Bourreau, einen heimlichen Leibwächter besorgt zu haben, dem er mehr vertraute als seinen eigenen Kollegen.


  Hat er die Karte hingelegt, um Verwirrung zu stiften und von den wahren Hintergründen abzulenken? Dafür hatte sie jetzt das BKA und den Staatsschutz an der Backe, die sie gewiss noch sprechen wollten.


  Aber nicht heute. Lagrande trank ihren Kaffee aus und reichte Wilkmann die Hand. »Ich muss zurück. Es hat mich gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen. Sollte Ihnen noch etwas zu den Goldflüglern einfallen, schreiben Sie mir. Die Herkunft der goldenen Dinger bleibt unser Geheimnis. Und gute Besserung.«


  Er verabschiedete sich und bedankte sich nochmals für ihren Einsatz sowie ihr Verständnis.


  Schon war Lagrande im Freien und verschwand in Richtung Taxistand, die tonnenschwere Tasche mit ihrer goldenen Beute über der Schulter.


  Nichts gegen die Gründlichkeit germanischer Behörden, die sie gerne bei der Arbeit unterstützte, aber die Untersuchung der Goldfigürchen hatte Vorrang. Das würde Inspektor Bourreau ebenso sehen.


  Apropos. Lagrande blickte auf ihr Smartphone. Keine neuen Nachrichten von ihm.


  Die Sorge breitete sich allmählich in ihr aus.


  
    * * *
  


  Unbekannter Luftraum, November 2019


  


  Blick durch den Vorhang.


  Die Passagiere stehen rum und reden leise. Nur der, dem ich folge, sitzt in dem Sessel und schläft, soweit ich das sehen kann.


  Sehen ganz gut betucht aus, aber… da passt einiges nicht. Ohne dass ich sagen könnte, was mich stört. Ah, doch. Die Waffen. Die tragen alle Waffen.


  Der junge Typ, den sie mit Ryko ansprechen, hat eine P7 im Gürtelhalfter, der Anzugmann auch, die ältere Dame bevorzugt eine Glock17, genauso wie die andere schicke Lady.


  Keine Bonzen. Ein Söldnerteam, das auf schick macht.


  Aber wen oder was schützen sie? Das Herz? Und warum sieht die Stewardess… ich Idiot. Sie haben das Flugzeug übernommen!


  Wegen ihm?


  Oder entführen sie das Herz, um… oh, ein maskierter Typ im Overall, der ein Pad reinbringt. Wechselt ein paar Worte mit der Stewardess und zeigt auf den Monitor.


  »Seid mal still«, ruft sie durch die Kabine, und die Unterhaltungen verstummen. »Der Kunde will was von uns.«


  Muskelfetti hält den Computer so, dass ich das Display sehen kann, die Kontrolllampe für die eingebaute Kamera leuchtet grün.


  »Sie haben es versaut«, sagt der Unbekannte unwirsch; kann ihn nicht erkennen, er hat dafür gesorgt, dass man ihn nur als Silhouette sieht.


  »Er ist Polizist. Er ist schlau. Was haben Sie erwartet, Sir?«, kontert die Stewardess.


  »Mehr Engagement«, teilt er schnarrend aus. »Sobald er wach ist, sagen Sie mir Bescheid. Ich will mit ihm sprechen. Vielleicht ist er einsichtig.«


  »Ja, Sir.«


  »Haben Sie das Artefakt sicher in seiner Verpackung verwahrt?«


  »Haben wir, Sir.«


  »Ich warte immer noch auf den Bericht, wie Sie die Harpunenspitze lokalisiert und verifiziert haben.«


  Harpunenspitze– habe ich nicht gesehen. Sie hat doch das Herz… oha, die Spitze ist wohl IM Herz!


  Die Stewardess nickt eifrig, wirkt angespannt. »Es war noch keine Zeit, Sir. Die Übernahme des Jets stellte uns vor eine Herausforderung, damit die Piloten nicht in letzter Sekunde einen Notruf an den Tower absetzen.«


  »Dann erzählen Sie es mir jetzt. Damit ich meine Vorfreude steigern kann.«


  Die Stewardess blickt zuerst nervös zum Muskelfetti, der den Tablet wie in einem Verkaufssender hält, dann zu ihm, dem ich folge. »Ich mache es kurz, Sir, und schreibe es Ihnen gleich ausführlich.« Sie räuspert sich. »Wir haben insgesamt sechs Inuit-Harpunenspitzen aus dem Zeitalter des Miozän und danach ausfindig gemacht, die aus fossilem Walross-Elfenbein gefertigt sind, mal in Kunstläden, mal in kleinen Museen. Anschließend haben wir uns, wie von Ihnen verlangt, Herzen von Inuit-Mädchen im Alter von fünf Jahren besorgt. Fünf der Spitzen erwiesen sich als unbrauchbar, aber die sechste reagierte, wie von Ihnen gefordert. Sie werden es selbst sehen, Sir.«


  Der Mann im Display ist außer sich vor Erregung. Höre ich an seiner Atmung. Dass er sechs kleine Inuit-Mädchen geopfert hat, interessiert ihn einen Scheiß.


  Ich bin vielleicht nicht der Richtige, mich über Tote aufzuregen, aber Kinder? Niemals. Okay, Ausnahmen gibt’s immer, aber trotzdem: Wichser!


  »Ausgezeichnet!«, sagt der Auftraggeber mit rauer Stimme. »Dann weiter im Plan.«


  Das Display wird dunkel, der Muskelfetti verschwindet wieder durch den vorderen Vorhang.


  


  Ein verficktes Artefakt. Schon wieder.


  Steht garantiert auf der Liste des ermordeten Hehlers.


  Und der Schattenumrissmann steckt hinter allem.


  


  Er, dem ich folge, ist in Gefahr, aber nicht in akuter. Sie wollen noch was von ihm.


  Ich verschwinde kurz im kleinen Laderaum und sehe mich genauer um. Danach wird es Zeit, im Jet aufzuräumen.


  Meine Hilfe ist so dringend nötig wie nie.


  
    * Α Ω *
  


  Malleus erwachte wieder, dieses Mal ohne zusammengepresste Zähne und mit dem Geschmack von kaltem, minderwertigem Rauch im Mund. Es schien, als würde sich der Körper an die Malträtierung durch einen Taser gewöhnen.


  Ein Schauspiel habe ich beendet. Ein Blick aus dem Fenster zeigte ihm, dass der Jet nach wie vor seinen Kurs hielt. Was folgt? Der Tragödie zweiter Teil?


  Vor ihm stand Tiffy, die sich gerade mit Haviland unterhielt, während an ihnen Ryko vorbeiging und durch den blauen Vorhang trat.


  Jemand legte von hinten eine Hand auf seine Schulter. »Der Inspektor ist wach«, rief Smythe.


  Die Frauen wandten sich zu ihm um, beide lächelten genervt. Sie nahmen es ihm übel, dass er die Scharade durchschaut hatte.


  »Sagen Sie, was uns verraten hat?«, begrüßte ihn Haviland und kreuzte die Arme unter der Brust.


  »Wir haben uns wirklich Mühe gegeben«, fügte Smythe hinzu und trat neben die beiden Frauen.


  »Was sollte die Inszenierung bezwecken?«, erwiderte Malleus. Das Brennen auf seiner Brust war schmerzhaft, aber half seinem Verstand, das dumpfe Gefühl schneller abzuschütteln. Das Kopfweh stammte vom Entzug und würde nicht weichen. Nicht ohne Culebra.


  Sie antworteten nicht.


  Stattdessen kam der breitgebaute, korpulente Mann im Overall und mit der Sturmhaube über dem Kopf hinter dem Vorhang hervor. Er hielt einen Tabletcomputer in der Hand, an dem seitlich ein Zusatzgerät befestigt war.


  Ohne etwas zu sagen, stellte er sich vor Malleus und aktivierte das Pad, auf dem der Schattenumriss eines Männeroberkörpers zu erkennen war; viele Haare wuchsen auf dem Haupt nicht mehr.


  »Inspektor Bourreau«, grüßte die Silhouette ohne besonders auffällige Stimme. »Ich hatte mit Widerstand gerechnet, aber dass ausgerechnet ein Atheist mir bei meinem Vorhaben in die Quere kommt, das konnte ich in meinen kühnsten Berechnungen nicht vorhersehen.«


  Malleus ahnte, dass er dieses Mal keinen schlechten Schauspieler, sondern den geheimnisvollen Auftraggeber vor sich sah, der für den Tod von Hannes Hein und einigen weiteren Personen verantwortlich war: Mohr. Crick. Und sicherlich andere, deren Leichen ich noch nicht entdeckt habe. »Sie haben ein Flugzeug entführt, um mit mir zu reden, und diese Herrschaften engagiert. Das ist viel Aufwand.«


  »Die Dinge haben sich ergeben, Inspektor. An Bord befindet sich ein weiteres Artefakt, das ich mir besorgen ließ«, erwiderte der Mann. »Von Ihnen will ich Informationen. Und meine Gegenstände, die Sie sich aneigneten.«


  Malleus lachte schwach. »Sie übersehen den kleinen Umstand, dass die Artefakte nicht Ihnen gehören.«


  »Es ist mir gleich, woher sie kommen. Ich habe Leuten Geld gegeben, damit ich die Dinge bekomme. Da ich von einem gewissen Herrn betrogen wurde, tue ich nichts anderes, als mir zu beschaffen, wofür ich bereits zahlte.« Der Mann trommelte mit den Fingern der rechten Hand auf einer hölzernen Unterlage, ein Ring blitzte auf, auf dem sich ein Wappen mit einer Pyramide abzeichnete. »Sie mögen in Ihrer Welt ein Inspektor sein, aber für mich, Bourreau, sind Sie nichts weiter als ein Dieb.«


  »Wir haben eine unterschiedliche Auffassung von Recht.«


  »Solange sich meine Bedürfnisse mit dem Rest der Welt vertragen, ist das Gleichgewicht hergestellt. Ansonsten sorge ich selbst dafür.« Der Unbekannte lachte selbstgefällig. »Wie soeben.«


  Malleus kannte diesen Menschenschlag. Er gehörte zu den gefährlichsten, lebte nach eigenen Gesetzen und zögerte niemals beim Umsetzen seiner Ziele. »Zumindest hätten Sie das gerne.«


  »Es wird so sein.« Der Mann im Tabletrahmen trommelte wieder auf der hölzernen Unterlage, noch ein Ring mit einem gravierten Auge schimmerte für eine Sekunde auf, und im Hintergrund erklang ein unbekanntes mechanisches Geräusch. »Die Damen und Herren an Bord des Jets sind Söldner, die ich angeheuert habe, um mir eines meiner Artefakte zu besorgen. Was ich zuerst bekam, erwies sich als dreiste Fälschung, daher musste ich mir das Original beschaffen lassen. Als ich erfuhr, dass Sie in Neu Karthago sind, ließ ich den Flug komplett bis auf Ihren Platz buchen.«


  »Die Theateraufführung habe ich nicht verstanden.«


  »Sie haben das Spiel zu schnell durchschaut. Wie?«


  »Die Art, wie die Kleidung getragen wurde von angeblichen Millionären, war viel zu schlampig und zerknittert. Das hätte ich noch akzeptiert, aber ich bemerkte, dass die Luxusuhr an Mister Smythe’s Handgelenk ein Plagiat darstellt. Das Original ist wesentlich sorgfältiger gearbeitet. Dazu noch die Zigarettenmarke, die in seinem Sakko zu sehen war und einen Tick zu schäbig ist. Selbst bei schlechtem Geschmack«, zählte er auf. »Es gab an jedem der Herrschaften etwas auszusetzen, wenn der Blick einmal geschärft ist. Und dass der Superhacker Ryko Schwielen an den Fingern hatte, passte noch weniger. Nicht einer von ihnen trägt Parfum, sondern nur billiges Deo.« Er sah auf den Bildschirm, um noch mehr Details aus dem Hintergrund zu erkennen. Es ging um Kleinigkeiten, wie bei den Söldnern, anhand derer er Schlüsse ziehen konnte. »Dann die falsche Anrede in der SMS von meiner Sekretärin. Sie sagt niemals Chef zu mir. Daraus schloss ich, dass die Geschehnisse um mich herum ein einziger Fake sind.«


  »Leider ja. Meine Idee fruchtete nicht. Es ging darum, ein Vertrauensverhältnis sowie eine Verbundenheit aufzubauen, damit die Drohungen gegen die vier Geiseln zu einem späteren Zeitpunkt besser wirken«, eröffnete der Mann. »Ich teilte die Einschätzungen von Mister No nämlich nicht unbedingt, dass großer Schmerz jeden zum Reden bringt.«


  »Mister No?«


  »Er steht vor Ihnen und hält den Tablet. Seinen wahren Namen möchte er aus geschäftlichen Gründen nicht nennen und sein Gesicht auch nicht zeigen«, erklärte der Unbekannte. »Aber leider muss ich ihn jetzt beauftragen, Sie zum Reden zu zwingen, Inspektor. Seine Erfahrungen in den Übergangskriegen prädestinieren ihn geradezu. Ich hätte es Ihnen gerne erspart. Oder Ihren Freunden. Oder Ihrer Familie.«


  Malleus fühlte sich in diesem Moment erleichtert, keine Angehörigen zu haben, denen man etwas antun könnte. Lagrande besaß zudem den besten Schutzengel, den man sich vorstellen konnte, wo immer sie sich gerade herumtrieb und recherchierte.


  Trotzdem drifteten seine Erinnerungen automatisch zu seiner Frau, zu seinem Kind, zum unwiederbringlichen Verlust, den er erlitten hatte. Es zog in seiner Körpermitte, die Kopfschmerzen gingen in ein Pochen über. Eine heiße Woge kündete die nächste Schweißwelle an.


  Das kann ich mir jetzt nicht leisten. »Ich denke nicht, dass Mister No Erfolg haben wird«, erwiderte Malleus.


  »Sollten Sie Anweisung geben wollen, dass man die Artefakte an einen von mir festgelegten Ort bringt, erspare ich Ihnen die gesamten Prozeduren. Es genügt auch, wenn Sie mir sagen, wo ich die Dinge finde«, schlug der Unbekannte vor, als gäbe es ein Entgegenkommen bei einer Erpressung.


  »Sie kommen niemals in die Asservatenkammer.«


  »Die Gegenstände sind nicht in der Asservatenkammer. Das habe ich bereits prüfen lassen«, hakte der Mann ungehalten ein. Er merkte, dass er nicht weiterkam.


  Dachte ich mir, dass er Zugang hätte. Malleus grinste. »Sie sind doch nicht etwa gestohlen worden?«


  »Wie die Goldflügler in Mannheim?« Er lachte lauthals. »Das glauben Sie und ich bestimmt nicht. Es sind nette falsche Fährten, die gelegt wurden. Aber ausgerechnet die Leute von GodsEnd? Das ist ein bisschen zu viel Aufmerksamkeit.«


  Malleus wusste nicht, wovon der andere sprach, aber er nahm an, dass es einen Überfall gegeben hatte, bei dem Artefakte von der Liste entwendet worden waren. Wie kamen sie in ein Museum? War Lagrande auch dort gewesen?


  Die Wahrscheinlichkeit war recht hoch, denn GodsEnd hing indirekt mit dem Schutzengel für seine Sekretärin zusammen. Er hat es nicht lassen können, Propaganda zu machen.


  »Um Ihnen Ihre Zukunft deutlich vor Augen zu halten: Dieser Flug endet für Sie mit Ihrer Kooperation oder Ihrem Tod sowie dem Ableben aller, die Ihnen nahestehen. Sie müssen wissen: Ich komme auch auf anderem Weg an mein Eigentum, aber es wäre auf diese Weise für uns beide angenehmer.« Der Unbekannte holte tief Luft. »Also, Inspektor Bourreau: Ich hätte gerne von Ihnen den Ort und sonstige Zugangsdaten zu meinen Artefakten: den Fächer und der Statue. Und den Figürchen.«


  »Sagen Sie mir, was Sie damit vorhaben.«


  »Sobald ich sie habe, gerne.«


  »Dann kommen wir nicht ins Geschäft.«


  »Ich verstehe.« Der Unbekannte atmete ungeduldig aus. »Sie wollen die nähere Bekanntschaft mit Mister No machen. Dann sprechen wir uns in ein paar Minuten wieder.«


  Das Bild auf dem Tablet erlosch.


  Der kräftige Mann legte das Gerät zur Seite und richtete sich auf, wieder drang der aufdringliche Leberwurstgeruch gegen Malleus. »Ich an Ihrer Stelle hätte es gesagt, Polizist.« Er zeigte den Gang runter zu den Toiletten. »Ich bin gleich wieder da und kümmere mich darum, dass mein Kunde ein zufriedener Kunde wird.« Er ging an ihm vorbei.


  »Nimm die Leichen mit«, rief eine Stimme aus dem Cockpit. »Ich will die nicht im Vorraum haben. Aus dem einen läuft irgendwas raus. Das ist eklig.«


  »Mimose.« Mister No blieb stehen und verschwand durch den Vorhang, dann zerrte er drei Tote hinter sich her, die er mit einem Stück Gurt zusammengebunden hatte. Es handelte sich dabei um die beiden Piloten und die echte Stewardess. Den Spuren nach waren sie erwürgt worden, die dünnen Striche um die Hälse sprachen für eine Garotte.


  Ohne besonderes Mitleid sahen Tiffy und Haviland ihnen hinterher. Smythe zog eine Zigarette aus der zurückgeholten Schachtel und steckte sie zwischen die Lippen. Es war ihr Job, Menschen zu töten.


  Zigaretten. Das Rauchwerk der Stillosen. »Wo sind meine Culebras?«, wollte Malleus wissen. »Die waren sehr teuer.«


  Smythe pochte gegen die Sakkotasche, die Bourreau nicht durchsucht hatte, und setzte sich in den benachbarten Sessel. »Beschlagnahmt.« In aller Ruhe klappte er das Seitenfach auf, in dem sich eine luxuriös und auffällig gestaltete Bierdose befand, nahm sie heraus und öffnete sie.


  Ersticken wirst du dran. Malleus prüfte den Sitz der Fesseln, die dieses Mal sehr sorgfältig und in Kombination mit Kabelbinder angebracht worden waren. Flucht ist unmöglich.


  »Wie genau wollen Sie in Frankfurt landen?«, erkundigte er sich bei Tiffy, die auf ihrem Smartphone spielte. »Sie haben zwar einen Piloten, wie ich annehme, aber spätestens bei der Abfertigung…«


  Haviland lachte auf und verschwand durch den Vorhang, man hörte es mehrmals klacken, danach wurde eine Tüte aufgerissen. Es roch plötzlich nach belegten Broten. »Oh, Pastrami«, wunderte sie sich freudig.


  »Wer sagt, dass wir landen?«, erwiderte Tiffy mit übertriebenem Lächeln, als würde sie einem neunmalklugen Passagier etwas erklären. »Flugzeugunglücke geschehen. Und Menschen ohne Fallschirm, die sich angeschnallt und schlafend auf ihrem Sitz befinden, werden leider nicht überleben.« Sie steckte eine Hand in die Tasche und nahm eine kleine Tüte raus. »Erdnusssnack, Inspektor? Könnte Ihr letzter sein.«


  Smythe lachte und trank vom teuren Büchsenbier.


  
    * Α Ω *
  


  Wen haben wir denn da? Nach der süßen Lady kommt der maskierte Muskelfetti.


  


  Ein schwerer Brocken von Mensch, und er bringt mir seinen Abfall. Der Laderaum ist schon eng genug, und dazu noch die drei Leichen. Muss ich nicht haben.


  Die Linien am Hals der Opfer sind eindeutig. Sauber erwürgt. Die Arbeit eines Profis.


  Aber was soll diese Maske? Wer soll ihn hier drin erkennen?


  Die Toten?


  Die Rumpelkammer?


  


  Es wird wirklich Zeit, nach vorne zu gehen und für Ordnung zu sorgen, denke ich… oder nein: Ich spiele mein eigenes Spielchen!


  Außerdem… habe ich auch schon eine Idee.


  


  


  Der Kollege scheint schlechte Laune zu haben. Stopft die drei Toten mit Fußtritten fest unter die Regale, Knochen brechen unter seinem Gestampfe.


  Nach einem letzten Blick in den Raum geht er zur Tür, tätschelt die Box mit dem Kinderherz darin und geht hinaus.


  Gut.


  


  Bevor ich loslege, noch die restlichen Boxen checken, die den Söldnern gehören. Die übrigen Kisten sind Expressfracht für Frankfurt. Steht zumindest drauf.


  Ah, Fallschirme. Die Herrschaften planen das Verlassen des Jets in der Luft.


  Kein gutes Zeichen für den, dem ich folge.


  


  Scheiße, die Tür!


  Maskenfetti kommt rein und wirft sich sofort auf mich.


  Kräftiger Bursche. Die Schläge in meine Nieren tun höllisch weh, die Ellbogenchecks gegen mein Gesicht bringen den Kopf zum Dröhnen.


  Ich stürze, falle gegen die Boxen und trete ihm in den Sack, was seinen nächsten Angriff aufhält. Mit einem Feger ziehe ich ihm den Fuß weg, er landet rücklings auf den Transportkisten.


  Innerhalb einer halben Sekunde stehe ich wieder, ignoriere die Schmerzen in meinem Rücken und im Gesicht, über die Wange läuft das Blut runter.


  Ich greife nach meinem Messer, er zückt seins. Schön, dann auf die harte Tour. Keine Knarren, die bei einem Fehlschuss hässliche Löcher in den Jet stanzen und den Druck abfallen lassen.


  Habe schon lange keinen mehr aufgeschlitzt.


  


  Fuck, die Maschine wackelt und sackt weg!


  


  Ich verliere das Gleichgewicht und krache gegen ein Regal, dann hänge ich plötzlich unter der Decke, während die Kisten um mich herum fliegen, als gäbe es gerade keine Schwerkraft.


  Der Jet legt sich in die Kurve, die Turbinen röhren schrill auf, dann rollen wir über den rechten Flügel und gehen in den Sturzflug.


  Es bebt und rüttelt, als würde eine Linie Kobolde auf den Tragflächen Riverdance steppen.


  Mehrmals trifft mich was; die Idioten haben das Gepäck nicht richtig gesichert. Finger einziehen, sonst werden sie… da ist der Maskenfetti wieder!


  Er hat sein Messer nicht losgelassen und greift mich an, der Wichser!


  Und ist verflucht schnell!


  Das wird…


  
    * Α Ω *
  


  Der Anschnallgurt verhinderte, dass Malleus bei der ruckartigen Drehung des Learjets von seinem Platz geschleudert wurde und die festgeschnallten Arme abrissen. Dennoch zog es schmerzhaft in seinen Schultergelenken.


  Die Turbulenzen setzten unvermittelt ein; es gab keinerlei Vorwarnung durch den Piloten. Aus dem Cockpit erklangen zahlreiche Warnsignale.


  Die Söldnerinnen und Söldner flogen durch die Kabine wie leichtes Spielzeug. Sie hatten sich nicht gesichert.


  Smythe krachte neben Malleus gegen den Tisch und faltete sich regelrecht darum, verdrehte die Augen und erschlaffte.


  Tiffy klammerte sich mit beiden Armen um einen Sitz, Ryko tat es ihr nach. Haviland lag eingekeilt zwischen Sessel und Wand, während de Bonde wie ein Blatt umherflog und durch die Kollisionen einige Platzwunden davontrug.


  Der Jet rollte schließlich über die rechte Tragfläche und schoss abwärts, aus der Decke kamen die Sauerstoffmasken gefallen und baumelten wie kleine Henkersschlingen herab.


  Was ist passiert? Malleus sah aus dem Fenster.


  Die Maschine rauschte mit der Nase voran durch die grauen Wolken, die wattebauschartig vorbeischnellten. Mitunter glaubte er, Schemen an den Flügeln zu erkennen, die sich an den Landeklappen zu schaffen machten.


  Schließlich jagte der Jet aus den Gespinsten und tauchte in eine grauschwarze Atmosphäre. Der Sturzflug ging in ein Gleiten über, der Pilot hatte den Jet abgefangen. Das Rütteln und Schütteln blieb, Regentropfen perlten unvermittelt über die dicke Plastikscheibe.


  Sie waren mitten in einem Unwetter gelandet, das Meer wogte und türmte sich keinen Kilometer unter ihnen wütend auf.


  Wie zum Hohn sprang das Anschnallzeichen mit einem Signalton an.


  Auf den Tragflächen saß nichts und niemand, Malleus musste sich die Schatten eingebildet haben.


  Smythe rührte sich nicht, er war ohnmächtig. Ryko übergab sich lautstark, de Bonde zog sich ächzend in einen Sitz und hielt sich den rechten Arm, welcher der Haltung nach gebrochen war. Tiffy fluchte laut und stürmte durch den Vorhang zum Cockpit.


  Malleus angelte mit den Füßen nach Smythe, der tatsächlich gegen ihn kippte. Aber weil die Hände nach wie vor gefesselt auf seinem Rücken lagen, vermochte er keinerlei Vorteil aus dem Durcheinander zu ziehen. Verdammt!


  Tiffy kehrte zurück. »Luftloch«, sprach sie knurrend in die Runde. »Irgendeine überraschende Turbulenz, die mit einer Entität zusammenhängt. Die Warnung der Flugüberwachung kam zu spät.« Sie sah Smythe und wuchtete ihn in den Sitz neben dem Inspektor, prüfte den Puls.


  »Mein Arm ist gebrochen«, sagte de Bonde mit kalkweißem Gesicht. »Ich spüre die Finger nicht mehr. Da muss was gerissen sein.«


  »Ein eingeklemmter Nerv.« Tiffy kam zu ihr und besah sich die Verletzung, Ryko half Haviland auf die Beine. Plötzlich besaß der eigentliche Auftrag nur nebensächliche Bedeutung. Im Jet setzte sich die Erkenntnis durch, dass man dem Tod um Tragflügelbreite entronnen war.


  Der Lautsprecher knackte.


  »Das war knapp«, erklang die angespannte Stimme des Piloten. »Der Jet hat was abbekommen. Ich habe keine Ahnung, was das war, aber wir müssen wegen des Wetters und des Zustands der Maschine einige Zeit auf tausend Meter bleiben und einen Ausweichkurs fliegen. Sobald wir raus aus dem Sturm sind, gehe ich auf achttausend plus. Und…« Der Mann verstummte, nur die beschleunigte Atmung erklang. »Was ist denn das?«, brach es panisch aus ihm heraus. »Festhalten! FESTHALTEN!«


  Der Learjet legte sich ruckartig nach links und beschleunigte, sodass Malleus in den Sitz gepresst wurde.


  Die Söldner flogen dieses Mal dank der Warnung nicht wieder durch die Kabine. Die Maschine begann einen Zickzackflug, als würde sie einen Slalom fliegen wollen. Schnell legten die Männer und Frauen die Gurte an.


  Ein heftiger Schlag traf den Jet von unten gegen den Rumpf, das Flugzeug machte einen Hüpfer, und ein lautes Knirschen erklang. Mit einem gurgelnden Geräusch erstarb eine der Turbinen.


  Malleus sah Wasserfontänen am Fenster emporschießen. Wir sind… tausend Meter hoch, und uns hat eine Welle erwischt?! Spätestens nun gab es keinen Zweifel, dass eine Entität im Spiel war.


  Jemand will sein Artefakt zurück, schoss es durch Malleus’ Verstand. Der unbekannte Sammler hatte sich etwas unter den Nagel gerissen, dessen Raub eine Entität nicht hinnehmen wollte. Sollte der Kurs beibehalten worden sein, befanden sie sich über dem Mittelmeer.


  Poseidon oder Neptun?


  »Was haben Sie im Auftrag Ihres Kunden gestohlen?«, rief er.


  »Das geht Sie nichts an«, erwiderte Tiffy, die inzwischen auch blass geworden war.» Sie müssen das Ding aus dem Jet werfen«, appellierte er. »Sonst wird er es sich mit uns zusammen nehmen.«


  »Das spielt für uns keine Rolle. Der Kunde würde uns umbringen, wenn wir sein Eigentum aufgeben«, erwiderte Tiffy, die zwar angespannt, aber nicht ängstlich wirkte. Die Söldnerin war abgebrüht wie der Rest ihrer Truppe.


  »Ich ziehe den Jet hoch«, meldete der Pilot. »Fuck, wie schaffen es Wellen, sich einen Kilometer in die Höhe zu…«


  Erneut gab es einen Schlag, wieder brandeten Wasser und Gischt an den Fenstern empor, als wäre der Learjet ein Fels am Meer. Aber die Wucht gestaltete sich weniger heftig als beim ersten Mal, die Maschine hatte einige Meter an Höhe gewonnen.


  Die Entität wird nicht aufgeben. »Was transportieren Sie?«


  Ryko reichte Tiffy den Tabletcomputer nach vorne, dessen Display einen Riss aufwies. Aber noch funktionierte es. Ein Anruf ging ein. »Wo ist Mister No?«


  »Im Laderaum«, antwortete sie. »Haviland, geh und sieh nach ihm.«


  Die ältere Söldnerin schüttelte den Kopf. »Ich bleibe angeschnallt«, lehnte sie ab. »Er wird das schon überstehen.«


  Die falsche Stewardess warf ihr einen bösen Blick zu, aktivierte die Übertragung. »Sir, es ist gerade ungünstig«, sprach sie in die Kamera. »Wir fliegen durch ein Unwetter, das…«


  »Die Entität, die Sie bestehlen ließen, will ihr Eigentum zurück!«, rief Malleus. »Es türmen sich Wellen bis zu eintausend Meter hoch!«


  »Beeindruckend!«, kommentierte der Umrissmann, auch wenn sich seine Sorge nicht verbergen ließ. »Aber das kann nicht sein. Sie befinden sich nicht im Gebiet von Sedna. Sie müssen durch einen Zufall in ein sekundäres divines Ereignis geraten sein.«


  Sedna. Malleus hörte den Namen zum ersten Mal. Damit war es keine der Standardgottheiten, wie er sie nannte. »Das sehe ich anders.«


  Der Mann lehnte sich nach vorne, blieb dabei aber ein Schatten. Eine Krawattennadel blinkte auf, ein Wappen wurde kurz sichtbar. »Ich weiß, dass es so ist. Sie sind nicht der einzige Experte auf der Welt. Oder der einzige Zweifler.« Das leise, selbstgefällige Lachen erklang erneut. »Hat Mister No Sie kooperationsbereiter gemacht?«


  »Sir, aufgrund der aufgetretenen Schwierigkeiten ist Mister No noch nicht mit dem Polizisten in näheren Kontakt getreten«, schaltete sich Tiffy ein.


  »Wo ist er?«


  »Im Laderaum.«


  Malleus bemerkte, dass neben dem Fenster die grauen Wolken vorbeizischten. Der Pilot hatte sie zurück in die sicheren höheren Regionen gebracht.


  Dafür war eine der Turbinen verstummt. Das Einsaugen der Woge schien ihr nicht bekommen zu sein. Aber der Learjet konnte seine Reise fortsetzen, wenn auch weniger schnell. Hoffentlich gerät damit ihr Plan durcheinander.


  Der Schemen gab einen Laut der Unzufriedenheit von sich. »Gut. Dann melde ich mich in zehn Minuten wieder. Bis dahin sollte die Befragung vorangegangen sein. In der Zwischenzeit, Inspektor Bourreau, sende ich Freunde aus, die nach Madame Lagrande sehen. Es soll ihr kein Leid geschehen. Zumindest, bis ich es befehle.«


  Der Bildschirm wurde schwarz.


  Das Dauerrütteln legte sich, der Flug glich mehr einer unruhigen Bahnfahrt; die Anschnallzeichen erloschen.


  Wie aus dem Nichts ragte plötzlich Mister No zwischen Tiffy und Malleus empor. Er hatte einige Kratzer abbekommen, sein Overall zeigte etliche Dreckspuren, das rechte Brillenglas einen Riss. Der Beinahe-Absturz musste ihn im Laderaum schwer durcheinandergewürfelt haben.


  »Was war das für eine Scheiße?«, flüsterte er.


  Die Stewardess fasste zusammen, was sich ereignet hatte.


  »Dann sind wir jetzt wieder sicher?«


  »Ja.« Tiffy schnallte sich ab und hob den Tablet. »Der Kunde ruft in«– sie blickte auf ihre Uhr– »acht Minuten wieder an. Bis dahin musst du Informationen aus dem Polizisten geholt haben.«


  »Wird zu schaffen sein.« Mister No nickte knapp und rieb sich die anscheinend verletzte Schulter. »Wir hatten einen blinden Passagier«, eröffnete er nebenbei. »Das Arschloch hat mich angegriffen, als ich die Leichen hinterbrachte.« Er zog eine Pistole aus der hinteren Tasche, die einen aufgesetzten Schalldämpfer besaß. »Die hatte er dabei. Altes russisches Modell. Habe ich seit Jahren nicht mehr gesehen.«


  Die Söldner wechselten rasche Blicke.


  »War das Ihr Partner, Inspektor?«


  »Ich habe keinen Partner.« Malleus ahnte, auf wen der muskulös-kräftige Mann im Frachtraum getroffen war. Mein unbekannter Schatten. Er folgte mir von Neu Karthago wirklich bis in den Jet!


  »Was hast du mit ihm gemacht?«, erkundigte sich Haviland.


  Mister No drehte den Kopf, die Sonnenbrille schwenkte auf die Frau. »Entsorgt. Die Flughöhe bot sich an.« Er hielt die Hand auf; das Bäuchlein wirkte deformiert und wie eingebeult, als habe es unter den Hieben des Gegners gelitten. »Den Schlüssel für die Handschellen.«


  »Weswegen?« Tiffy sah nicht begeistert aus.


  »Ich muss ein bisschen an dem Polizisten rumbiegen, damit es ihm wehtut.« Er bekam den Schlüssel und öffnete Malleus’ Fesseln, ging vor ihm in die Hocke, ließ den Gurt aufschnappen. »Sie haben gehört«, raunte er, »was ich tun muss. Reden wir über den Fächer des Susanoo und die Statuette des Oddua: Wo kann unser Kunde sie abholen? Denn es ist sein Eigentum.«


  Malleus fürchtete sich nicht vor den Schmerzen. Seine Sorge galt Lagrande. Ich brauche mehr Informationen. »Machen wir einen Deal«, schlug er daher vor. »Sie sagen mir, was in Mannheim geschehen ist, und ich…«


  Der Maskierte packte eine rechte Hand, griff den Daumen und bog ihn schmerzhaft nach hinten, dass Malleus aufstöhnte. »Fächer des Susanoo und Statuette des Oddua«, wisperte er und zog ein blutiges Messer. »Von nun an kostet jede Frage, die ich stelle und nicht sinnvoll beantwortet bekomme, ein Fingersegment. Dann ein Zehensegment.«


  Malleus starrte auf die Sonnenbrille und vermochte sie nicht zu durchdringen. »Fangen Sie mit dem kleinen Finger an. Dann halten mich alle für einen Yakuza«, bat er.


  Der Maskierte lachte dunkel. »Es hängt von Ihnen ab, ob man Sie danach für einen Mann mit einem schweren Arbeitsunfall hält.«


  Malleus fuhr sich mit der freien Hand langsam über die schwarzen Bartenden seines Fu-Manchu. Ich muss sie ausschalten, bevor die Entität nochmals angreift und uns umbringt. Oder ich meine Finger verliere.


  Atheismus half nicht gegen die Wirkung der Physik, und ein angeschlagener Learjet war die reine Todesfalle.


  Er spannte vorsichtig die Muskeln an und bereitete sich zum Verzweiflungsangriff vor.


  
    * * *
  


  Celtica, Paris-Lutetia, November 2019


  


  Marianne Lagrande saß in ihrem winzigen, abgeschlossenen Büro, in dem sie üblicherweise Schreib- und Recherchearbeit für ihren Interpol-Vorgesetzten Lautrec verrichtete, und starrte auf die kleine Versammlung von Goldflüglern.


  Was ist euer Geheimnis?


  Sie hatte die drei riesigen Monitore so angeordnet, dass ein unvermuteter Besucher sie nicht sehen würde, sollte jemand vom Reinigungspersonal die Tür ungefragt aufsperren und eintreten.


  Auf einem Display reihten sich die geschichtlichen Informationen zum Fächer des Susanoo, dazu die Legenden des Gottes, darunter die Röntgenaufnahmen, die Lagrande im Labor hatte anfertigen lassen.


  Auf einem anderen drehte sich das Modell der afrikanischen Götterstatuette, die Segmente wurden von einem Computerprogramm unentwegt neu angeordnet, um herauszufinden, ob es noch weitere Kombinationsmöglichkeiten gab.


  Auf dem dritten Flachmonitor flimmerten die bisher erlangten Informationen zum Horn von Nandi, zur Krone der Langobarden sowie zum elamitischen Ziegelstein von Tschogha Zanbil in verschiedenen Fenstern.


  Weitere Artefaktbeschreibungen, die Hannes Hein verschlüsselt auf seiner Liste hinterlassen hatte, harrten darauf, anhand der Bücher dechiffriert zu werden. Aber in den letzten Tagen war Lagrande dazu nicht gekommen.


  Sie sah auf ihr Smartphone. Bourreau hatte sich aus Nordafrika noch nicht gemeldet. Er saß vermutlich immer noch im Flieger.


  Seufzend drehte sie ihre Thermoskanne mit dem weltbesten Kaffee auf und goss ihn in den Becher ein. Sie trug eine zerrissene Lederhose, darüber eine weiße Bluse, durch die man das schwarze Mieder schwach erkannte. Die langen blondierten Haare trug sie im Zopf, es war keine Zeit fürs Toupieren geblieben. Zusammen mit dem Schmuck an den Fingern, den Handgelenken und den Ohren war sie wieder unverkennbar Achtziger.


  Lagrande inhalierte das aufsteigende Aroma, umfing das Gefäß mit beiden Händen und trank in kleinen Schlucken, während sie nacheinander über die Fakten auf den Monitoren blickte; ihre blaumetallic lackierten Nägel produzierten ein leises Ticken, wenn sie am Becher umgriff.


  Neun Stück gestohlen, verschiedenste Kulturkreise, sinnierte sie. Zusammenhang? Es kann eigentlich keinen geben. Nur den immensen Wert. Sie richtete den Blick auf den Ziegelstein. Oder ist es sein Text, der ihn besonders macht?


  Das Zeichen für einen Internetanruf leuchtete im mittleren Display auf.


  Mister Crick! Lagrande nahm das Gespräch entgegen und schaltete die Kamera ein.


  Sie hatte dem Antiquitätenhändler in York die Nachricht zukommen lassen, dass sie im Besitz der Goldflügler war. Da sie gemeinsam mit Marcus Roy Crick den Mörder seines Sohnes jagte, der beim Versuch umkam, die Statuette nach England zu schmuggeln, war der Mann ein kundiger und vertrauenswürdiger Verbündeter. Das zumindest hatte Monsieur l'Inspecteur aus Mangel an Alternativen beschlossen.


  Auf dem Monitor erschien die eindrucksvolle Gestalt des silberhaarigen Briten, im Hintergrund ein Mosaikfenster mit dem Wappen seiner Familie, auf dem die Raben Hugin und Munin saßen. Wie immer war er bestens gekleidet, trug ein weißes Hemd mit einer Karokrawatte und Nadel, ansatzweise sah sie ein schwarzes Gilet.


  »Bonjour, Madame Lagrande«, grüßte er sie mit starkem nordenglischen Akzent in einem Versuch, etwas zu sprechen, was Französisch sein sollte und in ihren Ohren schmerzte. Sein kurzer dunkelgrauer Bart warf einen Schatten auf seine Züge. »Ich habe Ihre Botschaft erhalten.«


  »Sehr schön, Mister Crick«, wechselte sie ins Englische, um ihm entgegenzukommen. »Danke für den Rückruf. Die Leitung ist sicher und verschlüsselt. Wir können nicht abgehört werden.«


  Crick nickte. »Der Schuldige am Tod meines Sohnes schickt seine Schergen weiter aus«, begann er ohne Umschweife. »Gut, dass Sie lebend davonkamen.«


  Zum zweiten Mal, dachte Lagrande. »Ich habe mir viel Mühe gegeben.« Sie nahm eines der Goldfigürchen und hielt es vor die Linse. »Was können Sie mir dazu sagen?« Dabei bemerkte sie zwei Linien, die sie zunächst für einen Kratzer gehalten hatte. Ein graviertes Zeichen?


  »Nicht mehr als das, was Sie mir bereits schrieben«, gestand Crick ein. »Südamerika gehört nicht zu meinem Spezialgebiet. Aber ich habe etwas anderes für Sie und Bourreau.« Er drückte eine Taste, und in ihrem Posteingang wurde eine Nachricht angezeigt. »Es gibt Quellen, die darauf hinweisen, dass der Diamant, den Sie im Inneren von Oddua fanden, eine ähnliche Zusammensetzung wie die Steine in der Langobardenkrone aufweist.«


  »Das kann doch gar nicht sein«, entfuhr es Lagrande. Ist das der Zusammenhang, den ich suchte? »Wer behauptet das?«


  Crick ließ sich durch ihren Unglauben nicht beeindrucken. »Ein Sammler, mit dem ich öfter Geschäfte mache, wies mich darauf hin. Das wollte ich Ihnen nicht vorenthalten, da wir ja nach verbindenden Elementen suchen. Um sicherzugehen, müssten wir sie ins Labor geben und eine Analyse vornehmen lassen.« Er schrieb auf der Tastatur. »Ich habe außerdem einen Freund in Tokio kontaktiert und ihn gebeten, mir alles zum Windgott Susanoo zu schicken.«


  Noch eine Nachricht ging bei Lagrande ein. Er versorgt mich zumindest mit Informationen.


  »Abgesehen davon, dass es sich um den göttlichen Fächer handelt, was ihn per se wertvoll macht, wird in einer der Legenden die Herstellung des Artefakts beschrieben. Womöglich ergeben sich dadurch weitere Anhaltspunkte.«


  »Nichts zu den Goldfigürchen?«, vergewisserte sie sich.


  »Leider nein, Miss Lagrande.« Er lehnte sich nach vorne. »Haben Sie schon weitere verschwundene Artefakte von der Liste entschlüsseln können, um die ich mich kümmern könnte?«


  »Die letzten Tage waren etwas turbulent.«


  »Es wäre einfacher, Sie schicken mir Heins Liste und die Bücher«, bot er erneut an. Es war der sicherlich fünfte Versuch, den er dahingehend unternahm. »Ich kann Sie entlasten.«


  Lagrande lehnte mit einem charmanten Lächeln ab. »Ah, vielen Dank, Sir, aber das möchte Inspektor Bourreau nicht.«


  Das behauptete sie jedenfalls.


  Sie traute dem Händler nicht, der neben einem Interesse an der Auflösung des Mordes immer noch nach den Artefakten trachten könnte. Das eine schloss das andere nicht aus.


  Der Nordbrite wirkte so enttäuscht wie jedes Mal. »Dann höre ich mich weiter um. Einen guten Tag, Madame.«


  »Ihnen auch, Sir.« Sie unterbrach die Leitung und öffnete die Dateien mit den Aussagen und Vermutungen zu den Steinen, danach sichtete sie die Legenden rund um Susanoo und seine Gemahlin Kushinadahime.


  Beim Lesen mit Kaffeenachschub verstrich die Zeit recht schnell, und sie kam gerade an die Stelle, an der es sich um den Fächer drehte, als es an ihrer Bürotür klopfte. »Madame Lagrande?«


  Lagrande zuckte zusammen und schwieg.


  »Madame Lagrande«, hörte sie eine Frauenstimme auf Französisch. »Mein Name ist Wertheimer, ich bin Ermittlerin beim deutschen Staatsschutz. Es gibt da einige Fragen, die im Anschluss an den Überfall auf das Museum in Mannheim aufkamen. Wären Sie so freundlich?«


  »Sicher.« Lagrande hatte gar keine Lust. »Einen Moment.« Sie schob die Goldfigürchen in das Beutelchen und ließ sie in einer absperrbaren Schublade verschwinden, klickte neutrale Bilder auf die Displays und ging zur Tür, um sie zu öffnen.


  Vor ihr stand eine klassische Germanin, wie man in Celtica zu sagen pflegte: robuste Figur, große Brüste, blaue Augen, die ihre blonden Haare am Hinterkopf festgesteckt hatte. Die Schminke war dezent aufgetragen, sie wollte nicht sonderlich attraktiv wirken. Das gelang ihr durch den Hosenanzug ziemlich gut.


  »Guten Tag und hereinspaziert, Frau Kollegin«, grüßte Lagrande auf Deutsch und machte ihr Platz, deutete auf den wackligen Stuhl, auf dem sie ihren Privatlaptop abgestellt hatte. Schnell drapierte sie ihn an den Rand des Schreibtischs. »Was wollen Sie wissen?«


  Wertheimer setzte sich und zog ihren Dienstausweis aus der Tasche. Es musste seine Richtigkeit haben. »Entschuldigen Sie die Störung. Ich weiß, dass Interpol immer genug zu tun hat.« Sie sah auf die Monitore, auf denen nur Unverfängliches flimmerte. »Sie sind nach dem Überfall sehr schnell nach Lutetia zurückgekehrt. Haben Sie meine Nachricht im Hotel nicht mehr erhalten?«


  Lagrande schüttelte den Kopf, die blondierten Haare im Zopf flogen. »Das tut mir leid. Sie hätten mich auch anrufen können.«


  Wertheimer lächelte. »Hätte ich. Aber manche Dinge sollte man von Angesicht zu Angesicht besprechen.« Das klang nach einer halben Verdächtigung. »Ich habe erfahren, dass Sie jüngst Opfer eines Überfalls wurden. In Ihrer eigenen Wohnung.«


  »Das stimmt.« Lagrande fluchte innerlich und überspielte die Verärgerung mit einem Schluck aus der Kaffeetasse. Die Ermittlerin aus Germanien hatte ihre Hausaufgaben über die Grenzen hinaus gemacht.


  »Die Täter waren schwerbewaffnet .«


  »Mh«, machte sie zustimmend.


  »Und nachdem ich den Bericht las, könnte ich glauben, dass es Parallelen zum Überfall in Mannheim gibt: maskierte Männer, Rücksichtslosigkeit, Schusswaffengebrauch in der Öffentlichkeit.« Wertheimer beobachtete die Sekretärin ganz genau. »Und nicht zu vergessen: Sie.«


  Lagrande tappte nicht in die Falle und blieb äußerlich gelassen. »Ich kann mir vorstellen, dass es für Sie so aussieht, aber der Zusammenhang besteht darin, dass es sich um Interpol-Ermittlungen handelt. Mehr kann ich dazu ohne meinen Vorgesetzten nicht sagen.«


  »Sie meinen nicht Lautrec, sondern Inspektor Bourreau, dem Sie gerade fest zugeteilt sind«, merkte Wertheimer an. »Eine besondere Persönlichkeit.«


  Die sehr gegensätzlichen Frauen taxierten sich, die Spannung zwischen ihnen steigerte sich von Wimpernschlag zu Wimpernschlag.


  »Ihr Kaffee duftet göttlich.«


  »Danke. Leider ist er schon leer.« Der Schnorrversuch war abgeschmettert.


  Wertheimer blickte sie durchdringender an. »Wie gut kennen Sie Inspektor Bourreau?«


  Lagrande bemerkte, dass der Fokus sich von ihr wegbewegte. »Er ist mein Vorgesetzter.«


  »Das war nicht meine Frage, Frau Kollegin.« Wertheimer verlor das Walkürenlächeln nicht, das den Eindruck erweckte, dass jederzeit ein physischer Angriff erfolgen mochte. Die Einschüchterungstaktik konnte sich sehen lassen.


  »Wir kennen uns nicht sonderlich gut.«


  »Haben Sie jemals über seine Kämpfe in den Übergangskriegen gesprochen?«


  »Nein«, erwiderte Lagrande verblüfft und registrierte deutlich, dass es der Ermittlerin nicht wie zunächst vorgetäuscht um sie ging. »Was hat das noch gleich mit dem Überfall in Mannheim zu tun?«


  Wertheimer nahm ihr Smartphone aus der Innentasche des Sakkos und öffnete eine Datei, auf der ein verdreckter Mann in Uniform zu sehen war, dessen stattliche Arme ein schweres, mehrläufiges Minigun spielend leicht hielten und abfeuerten. »Ove Schwan, 4. Kompanie des Freischärler-Leichtes-Infanterie-Bataillon Røkkr. Kampfname: Exitus.«


  »Und? Gehörte er zu den Räubern?« Lagrande betrachtete das kantige Gesicht, auf dem Entschlossenheit und Gnadenlosigkeit zu sehen waren. Mit diesem Mann wollte sie keine Auseinandersetzung– und begriff dann, wen sie vor sich hatte. Ist das mein Leibwächter? Wieder hoffte sie, sich nichts anmerken zu lassen.


  »War er denn unter ihnen?« Wertheimer hielt das Gerät unausweichlich vor Lagrandes Augen. »Oder haben Sie gerade den Schützen erkannt, der seine Kumpane kaltblütig ausschaltete und mit den Goldfigürchen flüchtete? DNS-Analysen von Rückständen, die wir auf der Karte fanden, laufen.«


  »Er trug eine Maske«, erwiderte Lagrande und hasste ihre Stimme dafür, dass sie kieksig und hoch klang. Verräterin. »Seine Augen konnte ich nicht erkennen. Er stand zu weit weg.«


  Wertheimer räusperte sich. »Zeugenaussagen aus Treva berichteten von einem muskulösen Mann, der aus einem BMW X7 stieg und die Angreifer, die zuvor zwei Polizisten sowie eine Bürgerin brutalstmöglich ausgeschaltet hatten, mit einem Granatwerfer sowie sicheren Kopfschüssen niederstreckte, bevor er seelenruhig davonfuhr.« Sie lächelte Lagrande an. »Ich gehe fest davon aus, dass es sich um den gleichen Mann wie in Mannheim handelt.«


  »Kann ich Ihnen nicht sagen«, erwiderte sie freundlich. »Ich lag hinter der Gartenmauer.«


  Wertheimer schwieg, steckte das Smartphone ein. »Danke für Ihre Zeit, Madame Lagrande. Sie haben mir sehr geholfen.«


  »Habe ich?«


  »Mehr, als Sie ahnen.« Wertheimer nickte ihr zu. »Bestellen Sie Inspektor Bourreau einen Gruß von mir. Sagen Sie ihm, dass seine Vergangenheit von nun an bleiben sollte, wo sie ist. Sonst mischt sie sich irreversibel in die Gegenwart ein und wird in der Zukunft zum Problem.« Sie erhob sich und stand auf, richtete mit einer energischen Bewegung ihr Sakko. »Guten Tag.« Im Gehen fügte sie hinzu: »Sie sollten Ihren Laptop an den Strom hängen.« Dann war die deutsche Ermittlerin zur Tür hinaus.


  Wieso? Ich hatte ihn nicht eingeschaltet. Lagrande drehte sich zu ihrem Klapprechner und sah das rote Blinklicht, das auf akuten Energiemangel des Geräts hinwies.


  Sie öffnete den Deckel und starrte auf einen schwarzen Monitor. Weder erschien eine Statusanzeige noch ein Hinweis, dass der Computer lief.


  Ganz behutsam beugte sie sich nach vorne und lauschte, während sie auf einigen Tasten herumdrückte– bis es piepste und das Gerät gegen zu viele Eingaben revoltierte, ohne dass das Display erwachte.


  Merde. Lagrande erinnerte sich an den Überfall in ihrer eigenen Wohnung und dass einer der Leute sich an ihrem Klapprechner zu schaffen gemacht hatte. Der USB-Stick! Total vergessen!


  Sollten die Angreifer ihr ein Abhörprogramm aufgespielt haben, wüsste der große Unbekannte über viele Dinge Bescheid.


  Von ihrer Festplatte.


  Von Gesprächen und Telefonaten.


  Von ihrem Umfeld.


  Von so ziemlich allem, bei dem der infizierte Rechner in der Nähe gestanden hatte.


  Lagrande packte den Laptop und rannte aus dem Büro. Die Datentechniker von Interpol mussten das Gerät unverzüglich unter die Lupe nehmen. Der Schaden durfte keinesfalls größer werden.


  Mit etwas Glück ließ sich der Spieß umkehren; Nachverfolgung lautete das Zauberwort.


  Das könnte sie auf die Spur des unbekannten Gegners und mehrfachen Mörders führen. Auch das trojanische Pferd hatte Spuren im Sand hinterlassen.


  
    * * *
  


  Unbekannter Luftraum, November 2019


  


  Malleus bekam unerwartete Hilfe: Dieses Mal sprang das Anschnallzeichen an, einen Sekundenbruchteil darauf sackte der Learjet nach unten weg.


  Jetzt! Er zog die Waffe aus dem Schulterhalfter des Maskierten und trat ihm mit der Sohle gegen das Kinn.


  Aber sein Gegner besaß hervorragende Reflexe. Zwar gelang es ihm nicht, dem Angriff vollständig zu entgehen, aber er wurde nicht mit ganzer Wucht getroffen; dabei riss er Tiffy mit um, die aufgrund der neuerlichen Turbulenzen mit dem Gleichgewicht gekämpft hatte Mister No landete im Gang und knurrte wütend, seine beschädigte Sonnenbrille flog davon.


  Malleus klammerte sich am Sitz fest, um nicht herausgeschleudert zu werden. Er schwenkte den Lauf hinüber auf Smythe, der unter sein Sakko nach der P7-Halbautomatik langte. Du hättest mir meine Culebras nicht stehlen dürfen. Er drückte zweimal ab, zielte dabei auf den Oberkörper und hoffte, dass er die Zigarren nicht traf.


  Rücksicht würde er nicht nehmen können. Die Söldner hatten mit dem Tod der Piloten und der echten Stewardess unter Beweis gestellt, dass sie nicht lange fackelten. Zudem definierte es der Auftraggeber es eisklar: Kooperation oder Tod.


  Er traf Smythe einmal am unteren Hals und einmal an der Schulter; die Wand und das Fenster hinter ihm färbten sich mit roten Sprenkeln, er sackte auf den Boden. Die Kugeln blieben im Körper stecken und durchschlugen somit nicht die Kabinenwand. Jetzt…


  Aber schon ragte Mister No vor ihm auf, die Hand mit der erbeuteten Stetschkin APB zum Schlag erhoben.


  Malleus wollte auf ihn anlegen, doch da traf ihn das Metall der Pistole gegen die Schläfe. Ohnmächtig rutschte er auf dem Sitz zusammen, dieses Mal ganz ohne die Wirkung des Elektroschockers.


  Das Schicksal wollte nicht, dass er seinen Peinigern entkam.


  


  »Scheiße!«, rief Tiffy und sah zum zusammenbrechenden Inspektor, dann zu auf dem Teppichboden zusammengesunkenen Smythe. »Kackidee, dem Arschloch die Handschellen abzunehmen.« Demonstrativ zertrat sie die Sonnenbrille des schuldigen Söldners.


  Der Learjet flog wieder ruhiger.


  Haviland eilte zum Getroffenen, schüttelte dann den Kopf. »Nichts mehr zu machen. Außer, einer von uns wäre ein Gott oder eine Göttin.«


  »Man sollte sie in Erste-Hilfe-Kästen einbauen«, kommentierte Ryko sarkastisch. »Reanimation. Jesus konnte das doch auch. Wäre die große Chance für die Christen.«


  »Das war ganz große Scheiße!«, fuhr Tiffy Mister No wieder an und zog ihre Halbautomatik, richtete die Mündung auf den ohnmächtigen Ermittler. »Fuck, Smythe war unser bester Sprengstoffmann.«


  No schob ihren Arm zur Seite. »Lass das«, raunte er. »Wir brauchen den Bullen lebend, solange er uns nicht erzählt hat, wo die Artefakte gelagert sind.«


  Tiffy stieß ihn zurück und gab einen unterdrückten Wutschrei von sich. »Das war so nicht geplant.«


  De Bonde schwieg und sah zu den Anschnallzeichen, die erloschen. »Beschissenes Auf und Ab.«


  »Wie lange noch?«, rief Tiffy zum Cockpit.


  »Französischer Luftraum und Festland in knappen zehn Minuten«, kam es von vorne. »Ihr müsst euch beeilen, wenn wir den Absturz safe über die Bühne bringen wollen.«


  »Flieg eine Schleife und melde den Franzosen ein Problem mit den Instrumenten. Die fressen das«, befahl Tiffy verärgert. »No, mach den Bullen wach und bau ihn auseinander, bis er uns sagt, wo das Zeug ist.«


  »Wir hätten den zweiten Job nicht annehmen sollen.« Haviland nahm sich einen Schnaps aus der Minibar.


  »Zu spät. Wir hängen drin.« Ryko blickte aus dem Fenster. »Wir sind wieder unterhalb der Wolken.«


  »Keine Wellen, nur leichter Sturm«, meldete der Pilot. »Die Entität scheint sich beruhigt zu haben.«


  »Hades sei Dank«, murmelte Ryko. »Ich hätte das Artefakt sonst rausgeschmissen. Ehrlich.«


  »Klar.« De Bonde warf ihm einen übertriebenen Luftkuss zu. »Du Held.«


  No setzte Bourreau schwungvoll in den Sitz und nahm die erbeutete Waffe an sich, steckte sie ins Halfter und betrachtete die anderen nachdenklich. Die braun-grün gesprenkelten Augen wirkten extrem aufmerksam, schienen die Männer und Frauen abzuscannen.


  »Brauchst du Inspiration, um ihn wachzumachen?«, erkundigte sich Tiffy unfreundlich. »Los, fang an!«


  De Bonde erwiderte den Blick. Sie versteinerte plötzlich– dann ging sie hinter dem Sitz in Deckung. »Das ist nicht No!«, schrie sie. »Die Augen!«


  »Was?«, stammelte Tiffy und wandte sich an den breitgebauten Söldner. »Die Augen?«


  »Die Augen«, bestätigte No ruhig. »Und sie hat recht.« Er zog lichtschnell die Stetschkin APB und schoss ihr zweimal ins Gesicht, duckte sich anschließend.


  Tiffy fiel in einer Blutwolke auf den Gang, Ryko sprang mit einem Fluch hinter einen Sessel. Haviland schob sich hinter Smythe’s Leiche.


  »Folgender Deal«, sagte der falsche No ruhig und legte auf Haviland an, die sich hinter dem Toten nicht zu rühren wagte. »Ihr verlasst alle den Jet, und ihr könnt danach tun, was immer ihr wollt. Ihr habt ja die Fallschirme.«


  »Oder?«, wollte Ryko aus ihrer Deckung wissen.


  »Ihr werdet alle sterben.« No nickte zu de Bonde. »Geh nach vorne und sag den Piloten Bescheid. Sollten sie Mätzchen versuchen, zünde ich die Bombe, die ich im Laderaum platziert habe.«


  »Ja.« Die junge Söldnerin huschte geduckt durch den Vorhang und verschwand.


  »Also«, sagte No zu Haviland. »Entscheidung?«


  »Ich verlasse den Jet«, sagte sie behutsam.


  »Waffe«, befahl er über den Lauf der APB hinweg, die nicht einen Millimeter schwankte oder wackelte. »Langsam.«


  Haviland zog ihre Glock17 und legte sie ebenso auf den Boden wie ihr Messer und eine Deringer. Danach erhob sie sich mit gereckten Armen und rollte Smythe von sich, um anschließend den Gang hinabzugehen.


  »Ryko?«, rief No und schob sich mit dem Oberkörper über den Sessel, um die Kabine besser überwachen zu können.


  »Ich würde auch gern gehen«, erwiderte der Söldner aus dem Verborgenen. Seine Waffen flogen in hohem Bogen durch den Jet und landeten polternd auf den anderen Sitzen, danach hopsten sie auf den Boden. Zuerst hob er die Hände, um den Oberkörper folgen zu lassen. »Wer immer du bist: Viel Spaß mit der Maschine.« Er bewegte sich vorsichtig den Gang runter, um Haviland durch den Vorhang in den Laderaum zu folgen.


  No zog die zweite durchgeladene Waffe und richtete die Mündung auf den Vorhang, der zum Cockpit führte. Flachatmend, wartete er geduldig.


  Ryko tauchte wieder auf, ein G11 im Anschlag und Entschlossenheit im Gesicht. Er drückte sofort ab.


  Das folgende Klick aus dem Sturmgewehr erklang laut hörbar.


  »Ich habe den Schlagbolzen ausgebaut.« Keine Viertelsekunde darauf löste der falsche No die APB zweimal aus.


  Die Kugeln fuhren dem zu langsam abtauchenden Ryko durch die Nase und das rechte Auge, Blut und Hirnstücke flogen zusammen mit Schädel- und Hautfragmenten gegen den blauen Vorhang und hafteten teilweise daran.


  Ein dröhnendes Krachen kam von der anderen Seite des Jets. Der Stoff vor dem Cockpit flog auf, als die Projektile in rascher Folge hindurchrauschten und in den Sitz vor Bourreau sowie No schlugen.


  De Bonde huschte im Schutz der Salve nach rechts, gleichzeitig rückte ein weiterer Mann vor, der das leere Magazin routiniert austauschte.


  No erwiderte das Feuer und streckte ihn mit drei Schüssen in den Oberkörper nieder. Aufstöhnend fiel er nieder.


  »Verschwinde«, verlangte de Bonde. »Lass den Bullen hier und nimm dir einen Fallschirm.«


  »Wenn ich verschwinden wollte, hätte ich es längst gemacht«, erwiderte der falsche No.


  »Du willst den Bullen?«


  »Jeder hat seine Aufgabe«, erwiderte No ruhig. »Meine ist, dafür zu sorgen, dass ihm nichts geschieht. Das steht im diametralen Gegensatz zu eurem Auftrag. Aber ich lasse euch die Chance, die Maschine zu verlassen. Ryko war zu dämlich, Haviland ist schon weg.«


  »Wenn wir ihn gehen lassen, wird uns der Kunde umbringen lassen.«


  Der falsche No lachte böse. »Wenn ich richtig aufgepasst habe, sitzt nur noch ein Pilot im Cockpit. Du und er. Das sind zwei.« Er lehnte sich nach vorne und sah das Knie der jungen Söldnerin sowie den Lauf des G11 neben dem Sessel rausspitzen. Er zielte und drückte dreimal ab.


  Die erste Kugel riss ihr das Gewehr aus den Fingern, die beiden nachfolgenden Projektile zerfetzten das Gelenk der Frau. Aufschreiend fiel sie rückwärts gegen die Kabinenwand.


  No sprang auf und kam, aus beiden Waffen feuernd, um den Sitz herum.


  Nicht eine Kugel ging daneben. De Bonde wurde mehrmals getroffen und rutschte blutend zur Seite.


  »Da war es noch einer.« No warf die Beretta achtlos weg und lud die Stetschkin nach, setzte seinen Weg ins Cockpit fort.


  »Was ist? Habt ihr ihn?« Der Pilot wandte sich halb um und sah den Gegner kommen. Fluchend versetzte er der Tür einen Tritt.


  No stoppte das Blatt mit einem Gegentritt, der Eingang flog erneut auf.


  Der Söldner wollte seine Waffe ziehen– und sah in den Lauf der APB. »Gut, halt! Nicht! Ich… du brauchst mich, um die…«


  »Du kannst bleiben«, wisperte No, »und ich muss dich erschießen. Oder du gehst in den Laderaum, nimmst dir einen Fallschirm und folgst deiner Kollegin.«


  Der Mann nickte und erhob sich langsam, legte die Waffen auf den Boden und lief hinaus.


  No blickte ihm hinterher, die Stetschkin zielte auf den Nacken des letzten Söldners der Truppe. Erst, als er durch den Vorhang war und die Tür rumpelnd zufiel, senkte er die Vollautomatik.


  


  Malleus öffnete die Augen und sah Smythe tot neben dem Sitz ihm gegenüber. Er hatte die Lider weit aufgerissen, wie zur Anklage seines Mörders.


  Es war still im Jet.


  Zu still. Er richtete sich vorsichtig auf und sah den Maskierten, der den Arm mit der APB senkte.


  »Inspektor Bourreau«, raunte der kräftige, untersetzte Mann, der seinen Bauch wohl zusätzlich ausgestopft hatte, um die Täuschung gelingen zu lassen. »Es kam zu einer kleinen Meinungsverschiedenheit innerhalb der Truppe, was Ihr Schicksal angeht«, unterrichtete er ihn unaufgeregt. »Die Einheit hat sich daraufhin aufgelöst.« Die auffälligen, farbig gesprenkelten Augen richteten sich auf ihn. »Wir beide sind die einzigen Lebenden an Bord des Learjets.«


  »Wie lautet mein Schicksal?« Sein Kopf schmerzte von dem Schlag, den er abbekommen hatte, und vom Entzug. Das Konzentrieren und Ordnen der Gedanken wollte nicht recht gelingen.


  »Dass ich es nicht verantworten kann, einen wichtigen Mann wie Sie, der in der Historie der Menschheit noch einiges zu leisten hat, einem Idioten zum Opfer fallen zu lassen.« Er langte nach dem Tabletcomputer und warf ihn dem Inspektor zu. »Er wird gleich wieder anrufen. Sehen Sie zu, wie viele Informationen Sie ihm entlocken können, und schnappen Sie sich ihn. Wenn Sie es vermögen.« Er ging ganz langsam rückwärts. »Ich kümmere mich um eine weiche Landung.«


  Malleus sah zwischen dem Tablet und No hin und her. Ich verstehe gerade nichts.


  Auf dem Boden lag die erschossene Tiffy, in der Ecke de Bonde, auf dem Flur zur Kanzel ein weiterer Mann. Es roch nach Blut. Eine Meinungsverschiedenheit, die resolut geregelt wurde. Und ich habe den sehr eindeutigen Verdacht, dass der übrig gebliebene Söldner in Wirklichkeit…


  »Versuchen Sie nicht, mit einem der Fallschirme zu entkommen. Ich habe sie alle untauglich gemacht.« No betrat das Cockpit und schloss die Tür, klackend verriegelte er sie von innen.


  Das Rufzeichen leuchtete auf, der unbekannte Auftraggeber meldete sich.


  Malleus nahm das Gespräch entgegen, hielt zunächst die Kamera im Rahmen mit dem Daumen zu.


  »Hat der Inspektor was gesagt?«, verlangte der Umriss ungehalten zu wissen. Es war ihm deutlich anzumerken, dass er nicht in der Stimmung für weitere Verzögerungen war.


  Malleus nahm den Finger von der Linse. »Ich habe Ihnen was zu sagen«, erwiderte er und hörte deutlich, wie sein Gegenüber verblüfft die Luft einsog. »Sie bekommen die Artefakte, die ich vor Ihnen retten konnte, sicherlich nicht. Und ich lasse mich nicht von Ihnen einschüchtern.« Er beugte sich nach vorne und brachte sein Gesicht nahe an die Kamera. »Wir beide werden uns begegnen. Die Artefakte, die Ihnen anscheinend entgangen sind, finde ich vor Ihnen. Das verspreche ich.«


  »Inspektor Bourreau, seien Sie vernünftig«, bat ihn der Mann. »Ich kann Ihnen sehr viel Geld…«


  »Stecken Sie sich das Geld in Ihren reichen Arsch.« Er ging zum erschossenen Smythe und suchte ihn nach den Culebras ab. Er fand das Etui samt Span und Feuerzeug, öffnete es mit einer Hand und steckte sich eine Zigarre mit sepiafarbener Banderole in den Mund. Erste Glücksgefühle wurden freigesetzt. »Sie haben zu viele Menschen auf dem Gewissen, um Sie davonkommen zu lassen.«


  »Dann werden Sie ahnen, dass es mir auf ein paar mehr nicht ankommt«, erwiderte der Unbekannte schneidend. »Sie. Ihre Freunde. Alle, die mich davon abhalten, meine Sammlung zu vollenden und in die Tat umzusetzen, was die…« Er unterbrach sich, bevor er sich in Rage redete. »Tun Sie es nicht, Bourreau.«


  »Was nicht?« Malleus erahnte, wie wichtig diesem Mann die Gegenstände waren. Was er alles noch dafür tun wird.


  »Mich zu Ihrem Feind machen.«


  Mit einem Klicken öffnete er das Feuerzeug, zündete den Span, und damit die Culebra an. »Sie sehen das falsch.«


  »Inwiefern?«


  »Sie«– er deutete mit der glühenden Spitze auf die Linse– »haben sich mich zum Feind gemacht.« Er paffte und stieß den Qualm gegen den Tablet; die Rauchwolke nahm die Form eines Totenkopfs an. Dann schaltete er ab.


  Erst jetzt bemerkte Malleus das Kribbeln in Händen und Füßen. Ein eindeutiges Indiz.


  Wir sind… gestiegen und… die Klappe zum Frachtraum ist… Schwindel breitete sich in seinem Verstand aus. Luft! Ich brauche…


  Er streckte die Hand nach den herabbaumelnden Sauerstoffmasken, aber die Finger verfehlten ihr Ziel.


  Zum wiederholten Mal im Jet ohnmächtig geworden, sank Malleus in das bequeme Polster.


  Die Culebra blieb zwischen seinen Lippen und verschaffte ihm wenigstens etwas von seinem Nikotin, ehe das glühende Ende erlosch.


  
    * * *
  


  Celtica, Paris-Lutetia, November 2019


  


  Marianne Lagrande kehrte mit ihrem Laptop eine Stunde später in ihr Büro zurück und starrte wütend auf die Maschine. »Verräter«, zischte sie, was dem tragbaren Rechner natürlich egal war.


  Die Spezialisten von der IT hatten nach nur wenigen Sekunden umfangreiche Manipulationen am Klapprechner festgestellt, die auf ein gewitztes, aber nach außen unsichtbares Spionageprogramm zurückgingen.


  So konnte ein Dritter jederzeit auf die Festplatte zugreifen, E-Mails checken, Kamera und Mikrofon nach Belieben an- und ausschalten, ohne dass Lagrande etwas bemerkte. Damit war der Laptop der optimale Schnüffler, der jedoch vergeblich versucht hatte, ihr Smartphone via Wi-Fi und Bluetooth und Speed-Infrarot-Schnittstelle zu infizieren.


  Die IT Crowd meinte, dass dies nur möglich gewesen war, weil die Männer in ihrer Wohnung mit dem USB-Stick direkt auf den Rechner zugegriffen hatten. Somit waren sie sämtliche installierten Abwehrprogramme und Check-Routinen umgangen.


  Wie viele Informationen die Unbekannten bekamen, war nicht auszumachen. Doch die Artefakte schienen nicht in Gefahr zu sein. Sie hatte das Versteck weder erwähnt noch in Telefonaten angesprochen, in Mails tauchten sie ohnehin nicht auf.


  Steht das wirklich fest? Lagrande atmete wütend aus. Ungewissheit bedeutete Unsicherheit.


  Somit blieb nur: Sie musste hinfahren und das Versteck prüfen, am besten ein anderes suchen. Dort könnte sie auch gleich die Goldfigürchen unterbringen, bis der Inspektor zurückgekehrt war.


  Sie blickte auf die Uhr, auf das Smartphone, auf den Posteingang. Keine Meldung von Bourreau.


  So lange kann er doch nicht in der Luft sein. Sie rief die Wetterdaten für die ungefähre Route des Jets auf. Delay?


  Zwar gab es keine meteorologischen Stürme, aber es wurde von divinen Turbulenzen mit großen Ausläufern im Mittelmeer vor Marseille gewarnt. Priester des Poseidon sowie des Neptun seien bereits ausgerückt und brächten dem Meeresgott Opfer dar, auch keltische Priester wollten das Meer, das mori, besänftigen.


  Daher die Verzögerung. Lagrande ließ die Suchmaschine nach den Flügen von Neu Karthago mit Destination Frankfurt suchen und fand bei FlightWatch mehrere Chartermaschinen, allerdings nur eine, zu der die Uhrzeit passte. Es wurde gemeldet, dass sie eine Schleife geflogen war. Der Pilot wollte wegen der Turbulenzen keine Risiken eingehen.


  Ein wenig wegen ihres Vorgesetzten beruhigt, ließ Lagrande ihre Finger mit den blaumetallic lackierten Nägeln auf der Tastatur und startete die nächste Suche.


  Die Interpol-Datenbank spuckte nichts zu Ove Schwan aus. Dafür gewährte ihr das Internet wesentlich mehr Informationen rund um das Bataillon Røkkr.


  Røkkr ist altnordisch und bedeutet Dunkelheit. Im Gegensatz zu ihrer ersten Annahme, es handele sich dabei um eine Freiwilligeneinheit, die für die Entitäten kämpfte, erwies sich die Vierte als Überläuferkompanie: Sie gehörten zu denen, die bis zum Schluss gegen die Gottheiten gekämpft hatten.


  Danach zerstreute sich die Einheit, teilweise nahmen ihre Angehörigen die Amnestie in Anspruch, andere wurden umgebracht, wieder andere verschwanden in den Untergrund und führten den Kampf von dort aus weiter.


  Wie die Männer und Frauen von GodsEnd, deren Visitenkarte in Mannheim gefunden war. Dank der DNS-Probe, die sie von der Karte genommen hatten, schien sich der Staatsschutz in Form von Wertheimer auf Ove Schwan eingeschossen zu haben.


  Lagrande fand Fotos von dem Soldaten, die meisten in sozialen Netzwerken, einige aus Kampfberichten und Bildbeiträgen. Er sah nicht aus, als würde er Skrupel an den Tag legen oder in einer entscheidenden Situation zögern.


  Sie lehnte sich zurück und goss den letzten Rest heißen Kaffee in die Tasse, den sie nicht mit der Germanin hatte teilen wollen.


  Die Frage nach dem Inspektor und wie gut sie ihn kannte, warf für Lagrande die Frage auf, was die beiden Männer verband.


  Die Gerüchte über Bourreaus Vergangenheit stapelten sich, jeder hatte was gehört, wollte was wissen oder kannte jemanden, der mit Sicherheit mehr zu sagen wusste.


  Bei Belenos! Der Inspecteur war in der Vierten?


  Lagrande beschloss sogleich, dass es ihr einerlei war. Jeder hat seine Geheimnisse. Sie konnte davon ein Lied singen.


  Sie arbeitete für einen hochinteressanten, klugen und gut aussehenden Ermittler, der auf die Götter und Göttinnen spuckte, der ihre Existenz verneinte und eigene Erklärungen für das besaß, was auf der Erde geschah.


  Genießerisch trank sie ihren Kaffee aus und fasste einen Plan: Sie würde die Schließfächer mit den Artefakten prüfen, sie einsammeln und zusammen mit dem neusten Schatz an einem sicheren Ort verwahren.


  Geheimer als geheim. Lagrande legte den Kopf in den Nacken und spürte die Haarspitzen auf dem Rücken, setzte den Becher an die Lippen und sog den letzten Tropfen ein. Dabei öffnete sie die Schublade via Daumenabdruckscan und tastete nach dem Säckchen mit den Goldflüglern. Darauf wird keiner kommen.


  Sie tastete.


  Und tastete…


  Nein! Hastig blickte sie in das Fach, in dem sich nichts weiter als die üblichen Unterlagen befanden.


  Fluchend wühlte sie darin herum, räumte sie aus und suchte albernerweise im Rest des Schranks, danach überall in ihrem winzigen Büro, als wären kleine Männchen oder Schabernackwesen aufgetaucht und hätten die Artefakte vor ihr versteckt, um sie zu ärgern.


  Doch es gab keine Spur von ihrer Beute.


  Lagrande durchlief es eiskalt. Bourreau hatte die ganze Zeit vermutet, dass ihr unbekannter Gegenspieler Kontakte pflegte. Sehr gute Kontakte.


  Oder sollte Crick dahinterstecken? Sie traute dem Mann durchaus zu, zwar die Mörder seines Sohnes bestrafen zu wollen, zugleich aber sein eigenes Spiel zu spielen. Es ging um mehr als nur eine Handvoll gestohlener Artefakte. Gerade durch die Hinweise von Wilkmann sah sie ihren Verdacht bestärkt, dass noch Überraschungen auf sie lauerten. Wie im Fächer von Susanoo.


  Wer auch immer die Goldflügler entwendet hatte, war die Sicherheitskontrollen, den Retinascan am Eingang zu ihrem Büro und den Daumenabdruck-Check umgangen. Niemand könnte aus dem Stegreif unbemerkt eindringen. Es bedurfte bester Vorbereitung.


  Sie packte ihre Handtasche und erhob sich. Die Artefakte warten auf mich.


  Lagrande würde sich bei Lautrec vorher eine Erlaubnis für das Mitführen einer Handfeuerwaffe geben lassen.


  Die Zeiten von Taser und Pfefferspray waren vorbei.


  
    * * *
  


  Unbekannter Ort, November 2019


  


  Malleus hasste es inzwischen, zu erwachen. Zum vierten Mal.


  Doch dieses Mal verhielt es sich anders, denn er spürte kalten Wind und Regen im Gesicht.


  Als er verwundert die Augen öffnete, lag er im Freien auf einem verlassenen Rollfeld. Trotz der Kälte wuchs Grünzeug in kleinen Löchern der Betonplatten und zwischen den Asphaltrillen. Dämmerung kündigte sich im leichten Schauer an, Hellgrau wurde zu Dunkelgrau, weiter entfernt bereits zu Schwarz. Lichte Nebelfetzen zogen über das Areal wie natürliche Weichzeichner.


  Das kommt unerwartet. Ächzend richtete er den Oberkörper auf und sah nicht weit entfernt vor längerer Zeit ausgebrannte Gebäude sowie einen zerstörten Tower, einen teilweise eingerissenen Sicherungszaun sowie umherfliegenden Müll, den der Wind vor sich hertrieb. Keine Ahnung, wo ich bin.


  Dann ging ein Ruck durch seinen Oberkörper, etwas riss ungestüm daran. Stoff raschelte hörbar.


  Malleus blickte nach unten, auf das Fallschirmgeschirr, in dem er steckte. Jemand hatte es ihm über den schweren Militärmantel angelegt. Die kräftigen Böen spielten mit dem leichten Kunststoffmaterial an den langen Leinen hinter ihm und blähten es zu einer Halbkugel auf, die wie ein Segel wirkte.


  Bevor ihn der Schirm quer über das leere Rollfeld zerrte, öffnete Malleus schnell die Halterungen und überließ ihn dem Wind.


  An dem Gurt waren eine eigene kleine Box sowie sein Handgepäck und der Einsatzkoffer befestigt. Der Maskierte hatte ihn mit allem, was ihm gehörte, aus dem Jet befördert.


  Er hat ihn nicht gelandet. Der kalte Regen weckte Malleus’ Lebensgeister. Ob er auch abgesprungen ist? Oder flog er weiter?


  Malleus wusste, dass er seinem heimlichen Schatten im Flugzeug begegnet war, der sich als Söldner ausgegeben hatte. Der Verdacht war ihm schon gekommen, als er die Stetschkin APB vorzeigte. Auch die Statur unterschied sich leicht, was er aufgrund des Adrenalins im Blut und der Stresssituation erst spät bemerkte. Und der Leberwurstgeruch hatte gefehlt. Ich kenne jetzt wenigstens seine Augen.


  Damit wusste er vermutlich mehr als alle anderen Polizisten vor ihm. Von einem mehrfachen Mörder vor wiederum mehrfachen Mördern gerettet zu werden, kratzt an Malleus’ Ehre. Schonen würde er den assassino di glifo deswegen nicht.


  Er löste nacheinander die Karabinerhaken und erhob sich, sammelte das Gepäck ein und begab sich in den Schutz der eingefallenen Abfertigungshallen und Terminals.


  Unter einem Vordach tastete er seinen Mantel ab, während sich der Niederschlag verstärkte. Die Tropfen spritzten beim Aufschlag in alle Richtungen, teilweise mischte sich Hagel darunter.


  Er fand seine Deringer, seine Culebras sowie seinen PDA und aktivierte ihn, um zu prüfen, wo er aufgeschlagen war und ob er sich mit Lautrec in Verbindung setzen konnte.


  Beim Warten auf die Statusanzeige fiel sein Blick auf die unbekannte Box mit dem Aufdruck HUMAN GRAFT.


  Mit Edding geschrieben stand darauf:


  
    Anbei etwas, wofür es keine Verwendung mehr gibt.

  


  Malleus wählte eine Zigarre mit grüner Banderole, damit das Denken leichter fiel, und öffnete den Verschluss des unbekannten Behältnisses. Behutsam klappte er den Deckel auf.


  Darin kamen der eingewickelte, leicht beschädigte Tabletcomputer aus dem Learjet sowie ein kleines Herz zum Vorschein, das gegen den Zerfall auf Eis gelagert wurde. Ein mittelfingerlanger Gegenstand steckte im Gewebe und leuchtete blauweißlich, brachte den Muskel von innen zum Schimmern.


  Damit scheidet ein Spenderherz aus. Malleus wusste, dass er das Artefakt vor sich sah, von dem der Unbekannte gesprochen hatte. Wieder erlitt der Gegenspieler einen Rückschlag, und das zauberte ihm ein breites Grinsen ins Gesicht.


  Aber die gute Laune verflog, als er sich bewusst machte, wem er die großzügigen Geschenke verdankte.


  Meinem Schatten. Er fuhr sich mit Daumen und Zeigefinger über den Fu-Manchu, entzündete trotz des Windes den Span und damit die Culebra. Das Beobachtetwerden gefiel ihm keinesfalls. Auch wenn ich ihm mein Leben verdanke.


  Er nahm den Tablet zur späteren Auswertung aus der Box. Durch die Berührung flammte der kleine Computer auf und zeigte ihm eine Geschichte: Die Legende von Sedna.


  
    Sedna hat viele Namen, und sie wird ihnen allen gerecht. Als Königin der Tiefe und der Stürme trägt sie zudem den Titel Mutter aller Meeresgeschöpfe und hört nicht zuletzt auch auf den Namen Alte der Meere.


    Bevor das Christentum mit seinen falschen monotheistischen Thesen auch die Inuit von ihrer wahren Religion entfremdete, verehrten sie Sedna. Die Königin der Tiefe ließ sie wissen, welche und wie viele Meerestiere gefangen und gegessen werden durften. Ein Verstoß gegen ihr Gebot hatte weitreichende Folgen, denn sie sandte einen Sturm oder zog den anmaßenden Jäger samt Familie hinab auf den Grund des Meeres.


    


    Einst war Sedna ein sehr hübsches, doch eingebildetes Mädchen, das vor Eitelkeit jeden abwies, der um ihre Hand anhielt. Ihr Vater ließ es sich irgendwann nicht länger gefallen und gab sie einem Jäger mit, obwohl der Mann sein Gesicht nicht zeigen wollte.


    Als der künftige Gatte die wunderschöne Sedna mit dem Kajak davonfuhr, bemerkte die junge Frau, dass es sich um einen Raben handelte und er sie hoch oben auf die Klippen bringen wollte, wo sein zugiges, kaltes Heim lag.


    Sedna klagte und schrie gegen die Winde an, bis ihr Vater sie erhörte und sie vor lauter schlechtem Gewissen wieder zu sich holen wollte.


    Zwar gelang der Plan, aber auf der Rückreise verfolgte der Rabe die beiden und brachte mit seinen Flügelschlägen einen Sturm, der hohe Wellen auftürmte. Sednas Vater warf vor Furcht seine einzige Tochter aus dem schmalen Boot.


    Sedna klammerte sich an der Kante fest, doch ihr Vater schlug auf die gefrierenden Finger und die Hände, bis sie zersprangen wie Eiszapfen. Die zerstörten Glieder wurden vom Raben in Robben und Wale und andere Meeressäugetiere verzaubert.


    Doch die unglückselige Sedna versank.


    Bis heute harrt sie auf dem Meeresgrund aus, und ihre Wut auf die Menschheit peitscht das Meer gelegentlich auf, bei der sich immense Wogen und Stürme bilden. Im Groll über die Tat ihres Vaters wandelte sie sich zu einer machtvollen, immer zornigen Göttin.


    


    Das Einzige, was sie friedlicher stimmen kann, sind Respekt und Schmeicheleien. Seit die Inuit zurück zu ihrer Religion fanden, tauchen die Schamanen hinab zu ihr und kämmen ihr langes schwarzes Haar. Es besänftigt Sedna, und sie gewährt den Fischfang sowie die Jagd auf das, was im Meer lebt.


    Wer gegen die Sitte verstößt, einer erbeuteten Robbe oder einem anderen erbeuteten Säugetier aus dem Meer etwas Wasser ins Maul zu träufeln als Dankesgeste zu Ehren von Sedna, muss mit Strafen rechnen.

  


  Da der geheimnisvolle Auftraggeber den Namen der Göttin selbst erwähnt hatte, ging Malleus davon aus, dass der Gegenstand im Kinderherz mit Sedna in Verbindung stand.


  Er steckte den Tablet ins Außenfach seines Köfferchens. Der wird noch von Nutzen sein.


  Die IT Crowd von Interpol sollte sich damit beschäftigen. Zusammen mit den Hintergrundgeräuschen und den Erinnerungen an das, was er von dem Auftraggeber der Söldner gesehen hatte, wie den Ring oder die Krawattennadel, würde er Schlüsse auf dessen Identität ziehen können.


  Unter Umständen kann Crick den Mann identifizieren.


  Sein PDA meldete, eine Satellitenverbindung gefunden zu haben, mit der er den Standort des Ermittlers abglich.


  Nach wenigen Sekunden der Berechnung erschien: Hahn (Hunsrück), Germanien, kelt. Gebiet.


  Unverzüglich leuchtete die Warnung auf, dass sich es sich um eine ehemalige Gefechtszone aus den Übergangskriegen handelte, in der sich noch immer Munitionsreste und Blindgänger befanden; den weiterführenden Eintrag las er nicht.


  Malleus warf einen Blick über die Schulter auf die Ruinen. Der alte Flughafen.


  Vor der Nutzung als Zivilflughafen war er von den Amerikanern als Air Base genutzt worden. Im Verlauf der Übergangskriege wechselte er mehrmals die Besitzer. Malleus erinnerte sich, dass von hier aus Militärmaschinen gestartet waren. Um den Widerstand zu brechen, hatte man Bomben und Artillerie zum Einsatz gebracht, bis die Anlage durch schwere Treffer vernichtet wurde.


  Das sagen die einen. Die anderen sprachen von göttlichem Einwirken; wieder andere behaupteten, dass der Konzern, der den Frankfurt Airport betrieb, die Gelegenheit genutzt hatte, um den Konkurrenten endgültig auszuschalten, indem er eine Söldnertruppe anheuerte, die die Drecksarbeit verrichtete.


  Wie auch immer sie das anstellen ließen. Malleus war nie zuvor hier gewesen, er wusste es nicht einzuschätzen.


  Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf den Gegenstand, den er behutsam mit der Plastikfolie des Beutels aus dem Herzen pulte, woraufhin das Leuchten endete. Ich finde heraus, was du auf der Liste bist.


  Er schob die blutige Harpunenspitze durch die dünne Hülle und hielt sie in den Regen, um sie vom Rot zu reinigen.


  Die Tropfen wuschen es sauber, und Malleus erkannte feine Schnitzereien.


  Elfenbein. Er drehte und wendete es. Nicht aus Afrika, würde ich sagen. Eher First Nations. Zusammen mit der Geschichte um Sedna ist es wahrscheinlich Inuit-Kunst.


  Vorsichtig deponierte er die Spitze im Zigarrenetui und paffte, schrieb mit einer Hand eine Nachricht auf seinem PDA an Lautrec und danach an Lagrande. Sie sollten wissen, was mit ihm geschehen war, und einen örtlichen Polizisten senden, um ihn abzuholen.


  Und nun der Jet.


  Gleich darauf lieferte das Gerät die News zum Absturz des Charter-Learjets im Wald vor dem Flughafen Frankfurt, der zwischen den Bäumen zerschellt und in Flammen aufgegangen war. Sämtliche Passagiere seien mit größter Wahrscheinlichkeit tot, meldeten die Medien. Die Rettungsmannschaften untersuchten die Unglücksstelle.


  Nicht sämtliche.


  Zum angesprochenen Überfall auf das Mannheimer Museum fand er im Netz Hunderte Meldungen, Berichte und Kommentare. Die Freude, dass Lagrande unbeschädigt daraus hervorgegangen war, wurde jedoch getrübt.


  Stark getrübt.


  Was hat er sich dabei gedacht? Malleus ärgerte sich über die Visitenkarten-Aktion. Jetzt waren natürlich andere Stellen wach geworden, die Interesse an dem Fall hatten, um an GodsEnd zu gelangen. Das macht es komplizierter.


  Malleus bekam Durst, also formte er eine hohle Hand und fing einige Tropfen auf, um sie in den Mund rinnen zu lassen. Das wiederholte er mehrmals, bis sich sein Mund nicht mehr trocken wie ein Kiesbett im Sommer anfühlte.


  Lautrec meldete sich mit einer Mitteilung und drückte seine Erleichterung mit wenigen Worten aus und versprach, dass die Polizei aus Frankfurt ein Spezialistenteam aussendete, um ihn abzuholen. »Halten Sie durch«, lautete Lautrecs Anweisung.


  Malleus stutzte bei der Formulierung und setzte sich auf seinen Koffer. Weil ich nichts zu essen habe?


  Irgendwo hinter ihm in den Ruinen fiel eine Metallstange klirrend auf den Boden.


  Ein gewaltiger Schwarm Krähen flog krächzend und aufgeschreckt in die Höhe, zog im grauen Himmel seine Kreise und wollte sich nicht mehr beruhigen. Geflügelter Nacht gleich, verdunkelten sie das ersterbende Licht. Der Wald strahlte eine Finsternis ab, die auf den Flughafen zukroch.


  Das Schwirren der Schwingen drang durch das Prasseln des Regens bis zu Malleus. Er sah zu ihnen hinaus und paffte erneut an der Culebra. Nicht wenige würden darin ein Zeichen sehen. Odinsvögel. Todesboten.


  Ein neuerlichers eisernes Scheppern erklang aus dem Innern der zerstörten Gebäude.


  Dann noch eines.


  Und wieder und wieder– bis von Dutzenden Eisenstangen ein gemeinsamer Takt gefunden und ein Trommeln daraus wurde.


  Eine Treibjagd. Der eisige Schauder rann Malleus den Rücken hinab, ohne dass er sich dagegen zu wehren vermochte. Von wem? Behutsam stand er auf und prüfte seine beiden Apache Deringer, sah nach der Ersatzmunition; die Rauchwolken aus seinem Mund formten einen Totenkopf, der sich auch in den Böen nicht auflöste.


  Malleus zweifelte nicht daran, dass er die Beute war. Ich hätte wohl die Erläuterungen zum Flughafen und dem Kriegsgebiet zu Ende lesen sollen.


  Zwischen den eingefallenen Mauern schob sich in knapp hundert Metern ein menschlicher Schemen ins Freie, der witternd den Kopf in den Wind hob; flankiert wurde er von drei hüftgroßen Tieren, die nach verwilderten Hunden aussahen.


  Hätte ich wirklich. Malleus kniff die kontaktlinsenblauen Augen zusammen, zog unauffällig die Deringer und klappte die Revolver nach oben.


  
    * * *
  


  
    [home]
  


  
    Neugierig, wie es weiter geht?

    Den nächsten Teil von AERA gibt es überall,

    wo es eBooks gibt.
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    [home]
  


  AERA-Götterlexikon


  
    Für alle, die sich in der Mythologie noch nicht so gut auskennen,

    hier ein Überblick über alle Götter in AERA.

  


  Prolog


  
    Nechtan
  


  Nechtan ['Nʴextan], auch Elcmar ['elkvar] (»Der Schreckliche«) ist eine Sagengestalt aus dem Mythologischen Zyklus der keltischen Mythologie Irlands. Sein Name weist wahrscheinlich auf eine alte Wassergottheit hin. Sein Wohnsitz ist im Síd Nechtain am Fluss Boyne.


  
    Loki
  


  Loki (auch Loptr, Hveðrungr) ist eine Figur aus der eddischen Dichtung des Snorri Sturluson. Die literarischen Quellen zur Figur des Loki sind neben der Prosa-Edda und der Lieder-Edda, darunter etwa die Lokasenna (»Lokis Zankreden«), auch die Werke der Skaldendichtung. Loki gehört zu den Asengöttern, obwohl er der Sohn eines Jötunn, eines Riesen, ist. Er ist der vielseitigste aller Götter, aber auch der mit den negativsten Eigenschaften. Es gab weder einen Lokikult noch sind Ortsnamen in Skandinavien bekannt.


  
    Hveðrungr
  


  Anderer Name Lokis


  Loki (auch Loptr, Hveðrungr) ist eine Figur aus der eddischen Dichtung des Snorri Sturluson. Die literarischen Quellen zur Figur des Loki sind neben der Prosa-Edda und der Lieder-Edda, darunter etwa die Lokasenna (»Lokis Zankreden«), auch die Werke der Skaldendichtung. Loki gehört zu den Asengöttern, obwohl er der Sohn eines Jötunn, eines Riesen, ist. Er ist der vielseitigste aller Götter, aber auch der mit den negativsten Eigenschaften. Es gab weder einen Lokikult noch sind Ortsnamen in Skandinavien bekannt.


  
    Asase Ya
  


  Asase Ya (or Asase Yaa, Asaase Afua) ist die Göttin der Erde und Fruchtbarkeit der in der Ashanti-Region in Ghana lebenden Bevölkerung.


  Sie ist die Ehefrau des Himmelsgottes Nyame, der das Universum erschaffen hat. Sie hat mehrere Kinder, darunter Bea and Tano. Bea wird auch Bia genannt.


  Außerdem ist sie die Mutter von Anansi, dem Schwindler.


  Asase Yaa ist eine sehr mächtige Göttin. Dennoch sind ihr keine Tempel gewidmet. Ihre Verehrung findet auf den Feldern statt.


  
    Manitu/Der Große Geist
  


  Manitu, Manito, Manitou oder Manit ist in den Algonkin-Sprachen Nordamerikas ein zentraler Begriff aus der traditionellen Religion der algonkinsprachigen Indianer. Sinngemäß bedeutet Manitu das Allumfassende Geheimnis bzw. die Große Kraft, die in allen Wesen, Dingen, Tätigkeiten und Erscheinungen enthalten ist. Diese außerordentlich wirksame Kraft stellt sozusagen die Summe aller heiligen Kräfte dar, die Ursache und Beweger aller irdischen Erscheinungsformen sind.


  
    Mictlantecuhtli
  


  Mictlantecuhtli ist in der aztekischen Mythologie der Totengott und der König von Mictlan (Chicunauhmictlan), einem Teil der Unterwelt. Er ist einer der höchsten Götter der Azteken und einer der bedeutendsten unter den vielen Göttern der Unterwelt.


  
    Anubis
  


  Anubis (ägyptisch Inpu; auch Anpu) ist der altägyptische Gott der Totenriten. Im Zusammenhang des Osirismythos wird von der Entstehung seines Namens berichtet: Als Kronprinz (Inpu), der in seinen Binden ist (imiut), verbarg ihn Nephthys (für Isis). So entstand sein Name Anubis. Als Epitheton (Beiname) trägt Anubis die Bezeichnung Imiut. Insofern ist Anubis in Gleichsetzung auch die Erscheinungsform des Horus und des Osiris.


  
    Odin
  


  Odin oder südgermanisch Wōdan (altisländisch Óðinn, altenglisch Wōden, altsächsisch Uuoden, althochdeutsch Wuotan, langobardisch Godan oder Guodan, neuhochdeutsch nach Richard Wagner Wotan; aus diesen Formen erschließt sich der gemeingermanische Göttername *Wôðanaz) ist der Hauptgott in der nordischen Mythologie der eddischen Dichtung. Dort fungiert er als Göttervater, Kriegs- und Totengott, als ein Gott der Dichtung und Runen, der Magie und Ekstase mit deutlich dämonisch-schamanistischen Zügen.


  
    Thor
  


  Thor im Norden oder Donar bei den kontinentalen germanischen Völkern ist »der Donnerer« (Nomen Agentis), ursprünglich als Gattungsname »der Donner« (Appellativum) (as. Thunaer, ags. þunor, ahd. Donar, an. Þórr von urn. þunraR ›donnern‹). Daraus erschließt sich der gemeingermanische Gottesname *Þunaraz. Thor/ Donar fungierte für die zur See fahrenden Völker als Gewitter- und Wettergott und war in weiterer Funktion innerhalb der bäuerlichen germanischen Gesellschaft Vegetationsgottheit. In den mythologischen eddischen Schriften hatte er die Aufgabe des Beschützers von Midgard, der Welt der Menschen.


  
    Mars
  


  Mars war einer der zentralen Götter in der antiken italischen Religion, vor allem in Rom. Er wurde später als Kriegsgott mit dem griechischen Ares gleichgesetzt, unterschied sich von diesem aber durch seine größere Bedeutung und die lebhaftere kultische Verehrung; er ist neben Jupiter der wichtigste römische Gott. Die Namen »Ares« und »Mars« könnten auch etymologisch verwandt sein.


  Außer in Rom wurde Mars an zahlreichen Orten Italiens verehrt; das Volk der Marser leitete von ihm sogar seinen Namen ab. In Rom bildete Mars zusammen mit Jupiter und Quirinus eine Götterdreiheit. In der Gründungslegende Roms ist Mars der Vater der Zwillinge Romulus und Remus und somit Stammvater der Römer. Der Monat März, bei den Römern ursprünglich der erste Monat des Jahres, war dem Mars geweiht.


  
    Hepaiston
  


  Hephaistos (griechisch Ἥφαιστος, latinisiert Hephaestus, eingedeutscht Hephäst) ist in der griechischen Mythologie der Gott des Feuers und der damaligen Metallkünstler – der Schmiede – (heute Kunstschmiede). Hephaistos entspricht dem späteren römischen Vulcanus. Er gehört zu den zwölf olympischen Gottheiten.


  Hephaistos war für das gesamte künstlerische Spektrum der Metallverarbeitung »zuständig«, einschließlich der Herstellung von Geschmeide, Waffen, sakral-rituellen und profanen Gebrauchsgegenständen.


  
    Olorun
  


  Olorun (Olódùmarè, Odumare, Olófi) ist in der Religion der Yoruba der Schöpfer der Ashé und der Orishas. Er ist ohne ein bestimmtes Geschlecht.


  Er ist zusammen mit den Orishas und den Ahnen (égún) im Himmel (òrun), aber nur die Orishas Obatala und Ellegua kennen seinen »Aufenthaltsort«.


  
    Erdmutter
  


  Erdmutter oder Mutter Erde ist die Bezeichnung für eine weibliche Gottheit in der Mythenwelt vieler früherer und auch heutiger Kulturen, bei denen die fruchtbringenden Wachstumskräfte der Erde in Form einer Muttergöttin als Urmutter, Urgöttin oder Große Mutter (Magna Mater) verehrt wurden und werden.


  
    Loa
  


  Ein Loa (auch Lwa oder Lua) ist ein Geist im Voodoo mit großer Macht und beinahe uneingeschränkten Möglichkeiten. Die Loa sollen in der Lage sein, denen, die sie verehren, fast jeden Wunsch zu erfüllen.


  
    Shiva
  


  Shiva (»Glückverheißender«) ist einer der wichtigsten Götter des Hinduismus. Im Shivaismus gilt er den Gläubigen als die wichtigste Manifestation des Höchsten. Als Bestandteil der »hinduistischen Trinität« (Trimurti) mit den drei Aspekten des Göttlichen, also mit Brahma, der als Schöpfer gilt, und Vishnu, dem Bewahrer, verkörpert Shiva das Prinzip der Zerstörung. Außerhalb dieser Trinität verkörpert er aber alles, Schöpfung und Neubeginn ebenso wie Erhaltung und Zerstörung.


  
    Kami
  


  Kami bezeichnet in erster Linie im japanischen Shintō (Shintoismus) verehrte Geister oder Götter. Im Japanischen kann der Begriff allerdings auch auf Gottheiten anderer Religionen bezogen werden.


  Eine konkrete Übersetzung des Begriffs ins Deutsche ist schwierig. Das Konzept kami kann u.a. auf Naturgeister, Gespenster und die Seelen Verstorbener angewandt werden, welche üblicherweise nicht als »Gottheiten« bezeichnet werden. Kami weisen zudem viele typische Eigenschaften heiliger Wesenheiten in anderen religiösen Kontexten nicht oder nicht unbedingt auf (z. B. Unendlichkeit, Allwissenheit, Unveränderbarkeit, Allmacht). Überdies kann alles, was in Menschen eine intensive emotionale Reaktion hervorruft – sei es Ehrfurcht, Freude, Faszination, Verwunderung, Angst oder andere Gefühle – als kami angesehen werden.


  Wie der Shintō selbst haben auch die Konzeptionen von Kami im Laufe der Geschichte mehrere wesentliche Änderungen erfahren. Der Begriff »Kami« ist daher nur unter Bezugnahme auf den Kontext seiner geschichtlichen Entwicklung angemessen zu erklären.


  
    Buddha
  


  Buddha (wörtlich »Erwachter«) bezeichnet im Buddhismus einen Menschen, der Bodhi (wörtlich »Erwachen«) erfahren hat, und ist der Ehrenname des indischen Religionsstifters Siddhartha Gautama, auch »Buddha« genannt, dessen Lehre die Weltreligion des Buddhismus begründet.


  Im Buddhismus versteht man unter einem Buddha ein Wesen, welches aus eigener Kraft die Reinheit und Vollkommenheit seines Geistes erreicht und somit eine grenzenlose Entfaltung aller in ihm vorhandenen Potenziale erlangt hat: vollkommene Weisheit (Prajna) und unendliches, gleichwohl distanziertes Mitgefühl (Karuna) mit allem Lebendigen. Er hat bereits zu Lebzeiten Nirvana verwirklicht und ist damit nach buddhistischer Überzeugung nicht mehr an den Kreislauf der Reinkarnation (Samsara) gebunden.


  
    Cai Shen
  


  Cai Shen ist der chinesische Gott des Reichtums. Andere Anreden für ihn sind Zhao Gongming (Chao Kung-ming) oder Bi Gan (Pi-kan).


  
    Allah
  


  Allah ist das arabische Wort für den einen Gott. Des Weiteren verwendet man den Begriff in der heiligen Schrift der Sikhs (Adi Granth) sowie auf Maltesisch, das von der arabischen Sprache abstammt.


  Im Islam wird der Begriff ausschließlich zur Bezeichnung des als einzig und absolut aufgefassten Gottes verwendet und ist somit (ähnlich wie das deutsche, artikellose »Gott« oder das englische großgeschriebene »God«) de facto ein Eigenname und keine Gattungsbezeichnung.


  Das Wort wird ebenso von arabischsprachigen Juden und Christen als Gottesbezeichnung gebraucht und wird daher auch in arabischen Bibelübersetzungen verwendet. In westlichen Ländern jedoch wird das Wort Allah (mit Ausnahme Maltas) nahezu ausschließlich als Bezeichnung für Gott nach der islamischen Gottesvorstellung verstanden.


  
    Jahwe
  


  JHWH ist der Eigenname des Gottes Israels im Tanach, der Hebräischen Bibel, der sich seinem Volk im ersten der Zehn Gebote vorstellt:


  In der Bibel ist er als gnädiger Befreier und gerechter Bundespartner des erwählten Volkes Israel zugleich der Schöpfer, Bewahrer, Richter und Erlöser der ganzen Welt. Er wird dort auch mit Titeln wie Elohim (»Götter«), El (»Gott«; oft kombiniert mit Personennamen oder Eigenschaften) bezeichnet oder mit den Ersatzlesungen Adonai (»mein Herr«; eigentlich Plural) oder HaSchem (»der Name«) umschrieben.


  
    Vulcanus
  


  Vulcanus (lateinisch; auch Volcanus, Vulkan) ist der römische Gott des Feuers, und der Schmiede (Schmiedegott) sowie aller Metallhandwerker, die auf die Kraft des Feuers angewiesen sind, z. B. der Bronzegießer oder der Münzschläger.


  


  
    Hekate
  


  Hekate (griechisch Ἑκάτη) ist in der griechischen Mythologie die Göttin der Magie, der Theurgie, der Nekromantie und des Gespensterspuks. Sie ist die Göttin der Wegkreuzungen, Schwellen und Übergänge, die Wächterin der Tore zwischen den Welten.


  
    Freyr
  


  Die altnordische Namensform Freyr, teilweise modernisiert zu Frey (ahd. frô, älter frôjo, frouwo, gotisch frauja, ae. frēa), stammt von einer gemeingermanischen Wurzel *Fraujaz or *Frauwaz »Herr«, dazu das Femininum *Frawjō »Herrin«. Es handelt sich mit einiger Sicherheit um die tabuisierende Bezeichnung eines Gottes, dessen Name selbst nicht benutzt wurde. Ähnliches findet man bei biblischen Texten, wo JHWH durch adonai »Herr« ersetzt wird.


  
    Skirnir
  


  Skirnir ist in der nordischen Mythologie Freyrs Freund und Diener. Er wirbt in Jötunheim im Namen Freyrs um die Riesin Gerda. Als Lohn dafür erhält er Freyrs Schwert und sein Pferd.


  Skirnir wird von den Göttern als zuverlässiger Vasall angesehen und mit Botschaften oder Aufträgen in andere Welten geschickt.


  
    Bacchanalien
  


  Die Bacchanalien (von lat. Bacchanalia), die Bacchusfeste im antiken Rom, waren Feierlichkeiten, die von den Bacchanten und Bacchantinnen oft mit wildester Ausgelassenheit zelebriert wurden.


  Das Fest wurde bereits seit dem 2. Jahrhundert v. Chr. gefeiert und fand jährlich am 16. und 17. März am Hügel Aventin in Rom statt.


  
    Gullinborsti
  


  Gullinborsti (germanisch *Gullinbursti, *Gullinbyrsi, *Gúlimborsti, auch Sliðrugtanni) altnordisch »der mit den goldenen Borsten« heißt der Eber des germanischen Gottes Freyr.


  Gullinborsti ist nach der germanischen Mythologie der ständige Begleiter Freyrs und zieht dessen Fuhrwerk durch die Luft, über Wasser bei Tag und Nacht. In der Dunkelheit versprühen seine goldenen Borsten Feuerfunken, die die Dunkelheit erhellen. Gullinborsti wurde von den Zwergen Sindri und Brokkr gefertigt.


  Auch in anderen Mythologien tritt der Eber als verehrtes Tier auf.


  
    Sindri und Brokk
  


  Sindri (auch Eitri genannt) ist ein Zwerg der nordischen Mythologie, der zusammen mit seinem Bruder Brokkr den goldenen Eber Gullinborsti, den goldenen Ring Draupnir und den Hammer Mjölnir schuf. Brokkr gab den goldenen Eber an Freyr, den Ring an Odin und den Hammer Thor.


  
    Marduk
  


  Marduk war der Stadtgott von Babylon und später der Hauptgott des babylonischen Pantheons. Seine Attribute waren der Mardukdrache Mušḫuššu, oft auch als Marduktier bezeichnet, und der Spaten. Der Gott war im mesopotamischen Raum auch als Bel (»Herr«) bzw. Bel-Marduk bekannt.


  
    Banshee
  


  Eine Banshee ([̍bʲan ̍ʃiː], von Irisch-gälisch bean sí: »Frau aus den Hügeln«, mit der Bedeutung »Frau aus dem Feenreich, Geisterfrau«, ältere Schreibung »bean sídhe«; vgl. schottisch-gälisch bean sìth, »bean shìth« oder bean-nighe) ist in der keltischen Mythologie und im Volksglauben Irlands ein weiblicher Geist aus der Anderswelt, dessen Erscheinung einen bevorstehenden Tod in der Familie ankündigt. In Schottland wäscht sie die blutverschmierten Kleider oder Rüstungen der Sterbenden und kündigt so deren bevorstehenden Tod an.


  
    Lei Gong
  


  Lei Gong ist der chinesische Donnergott. Er trägt Hammer und Meißel, Sinnbilder des Donners. Der Gott hat den Schnabel (in dem auf manchen Darstellungen Reißzähne zu sehen sind), die Flügel und die Füße eines Vogels. Seine Frau, Dian Mu (Mutter des Blitzes) trägt jeweils einen Spiegel in ihren Händen. Damit sorgt sie für das »Beiwerk«, des Donners, nämlich den Blitz.


  
    Venus
  


  Venus war die römische Göttin der Liebe, des erotischen Verlangens und der Schönheit. Das ihr beigeordnete Tier ist der Delphin, da dieser in der Antike als Symbol für Liebe und Philanthropie galt.


  
    Itzli
  


  Gott des Steins (des Steinmessers) und der Opferungen bei den Azteken.


  
    Xocotl
  


  Sternengott und Gott des Feuers bei den Azteken.


  
    Mextli
  


  Mextli Kriegsgott und Gott des Sturms bei den Azteken.
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    Jupiter
  


  Jupiter (lateinisch Iuppiter, seltener Iupiter, Genitiv: Iovis) oder Diēspiter, seltener Juppiter, oft mit erweitertem Namen Iuppiter Optimus Maximus (»bester und größter Jupiter«; in Inschriften meist abgekürzt zu IOM), ist der Name der obersten Gottheit der römischen Religion.


  
    Zeus
  


  Zeus (altgriechischΖεύς, klassische Aussprache ungefähr »dze-u̯s«; neugriechisch Ζεύς bzw. Δίας Dias; lateinischIUPPITER) ist der oberste olympische Gott der griechischen Mythologie und mächtiger als alle anderen griechischen Götter zusammen. Über ihm stand nur das personifizierte Schicksal – seine Töchter, die Moiren. Auch er hatte sich ihnen zu fügen. Der Name entspringt derselben indogermanischen Wortwurzel *diu (»hell«, »Tag«), die im lat. Iuppiter und dem vedisch-altind. Dyaúh pitá »Vater Himmel« enthalten ist. Sie ist Ausdruck eines gemeinsamen indogermanischen Gottesbildes und von den jeweiligen Wörtern für »Gott« abgeleitet; z. B. lat. deus, germ. *Tiwaz und vedisch-altind. devá.


  
    Tyr
  


  Tyr (urgermanisch rekonstruiert *Teiwaz, *Tiwaz ist der Gott des Kampfes und Sieges in den altisländischen Schriften der Edda. Die altnordische Namensform ist die allgemein bekannteste und gebräuchlichste. Weitere einzelsprachliche Formen sind im Altenglischen Tiw, Tig und althochdeutsch Ziu, Tiu, Tiuz.


  Die Wurzel seines Namens deutet darauf hin, dass Tyr ursprünglich ein Vater- oder Himmelsgott war, der später aus dieser Stellung verdrängt und zum Sohn entweder Odins oder Hymirs erklärt wurde. In der Interpretatio Romana wird er dem römischen Kriegsgott Mars gleichgesetzt.


  
    Tiber (Flussgott)
  


  Tiberinus (auch Tiberinus pater) ist in der römischen Mythologie der Flussgott des Tibers.


  
    Nil (Flussgott)
  


  Hapi ist seit dem Mittleren Reich als göttliche Erscheinungsform der Nilflut belegt. Zumeist trat er ikonografisch als stehende androgyne Gottheit mit Papyruspflanzen in den Händen haltend auf. Hapi genoss keinen eigenen Kult, sondern wurde stets in Verbindung anderer Gottheiten verehrt.


  
    Sol
  


  Sol (lateinisch sol »Sonne«) ist der Sonnengott der antiken römischen Mythologie. Bekannt ist er vor allem in seiner seit dem 2. Jh. n. Chr. gebräuchlichen Erscheinungsform als Sol invictus (lat.; »unbesiegter Sonnengott«, oft weniger treffend übersetzt als »unbesiegbarer Sonnengott«). Sol entspricht zwar dem griechischen Helios, mit dem er auch ikonographisch Übereinstimmungen zeigt, aber er wurde nicht aus der griechischen Religion übernommen, sondern ist einheimischen Ursprungs.


  
    Luna
  


  Luna ist in der römischen Mythologie die Mondgöttin; sie entspricht der griechischen Göttin des Mondes Selene (»die Leuchtende, Strahlende«).


  In romanischen Sprachen hat sich ihr Name als Bezeichnung für den Erdmond erhalten, der hier grammatisch weiblichen Geschlechts ist. Auch in der deutschen Sprache wird die Bezeichnung Luna oder Frau Luna verwendet, vor allem in Übersetzungen, um Probleme beim Geschlechtswechsel zu »der Mond« zu umgehen.


  Der römische Tag der Mondgöttin lunae dies (italienisch lunedí, französisch lundi) wurde als Montag (Mond-Tag) ins Deutsche übernommen. Gebräuchliche Beinamen der Luna in der poetischen Literatur sind Trivia, Phoebe, Lucina, Dictynna und Cynthia.


  
    Mercurius
  


  Mercurius (eingedeutscht Merkur) war ein Gott in der römischen Religion. Sein Name geht auf das lateinische Wort merx, Ware, zurück. Er wurde mit dem griechischen Hermes gleichgesetzt. Dessen Herkunft und übrige Eigenschaften wurden auf ihn übertragen. Er gilt als der »Götterbote«, Gott der Händler und Diebe.


  
    Saturnus
  


  Saturn (lateinisch Saturnus) ist in der römischen Mythologie der Gott der Aussaat. Er wurde schon früh mit dem griechischen Kronos identifiziert. Saturn war vor allem der Gott des Ackerbaus und galt als Symbol des mythischen Goldenen Zeitalters, der Saturnia regna.


  
    Aeracura
  


  Aericura, auch Aeracura, Aercura, Herecura, Hericura, Ericura oder Erecura, ist eine antike keltisch-germanische (nach einigen Theorien jedoch ursprünglich eine illyrische) Gottheit. Aericura wird zumeist mit Attributen ähnlich der Proserpina dargestellt, manchmal in Begleitung eines Wolfs oder Hundes, sehr oft jedoch mit Fruchtbarkeitsattributen wie Apfelkörben. Von einigen wird Aericura als Fruchtbarkeitsgottheit gedeutet, häufig jedoch als Totengöttin und Begleiterin oder Helferin (πάρεδρα, Paredra) von Dis Pater, beide Funktionen können sich in der keltischen Glaubenswelt überschnitten haben.


  
    Dis Pater
  


  Der römische Gott Dis Pater (auch Dispater oder verkürzt Dis) war ein anderer Name (bzw. eine Facette) der Götter der Unterwelt Pluto und Orcus. Auch er wurde als Herrscher der Unterwelt angesehen. Sein Kult wurde in Rom, gleich dem der Proserpina, erst aus Anordnung der Sibyllinischen Bücher 249 v. Chr. in den ersten Zeiten der römischen Republik als Staatskult eingeführt.


  
    Pluto
  


  Pluton (griechisch Πλούτων, lateinisch auch Pluto) ist in der griechischen und römischen Mythologie der Gott der Totenwelt in der Erdtiefe.


  
    Orcus
  


  Orcus (deutsch: Orkus) war in der römischen Mythologie einer der Namen für den Gott der Unterwelt. Andere Namen sind Pluto oder Dis Pater. Mit Orcus wird seine böse, bestrafende Seite bezeichnet, der Gott, der die Toten im Jenseits folterte. Ihm wurden allerdings auch Eigenschaften eines Psychopomp zugeschrieben, als welcher er die Seelen der Verstorbenen in die Unterwelt führte.


  
    Proserpina
  


  Proserpina war eine römische Gottheit. Sie war die Tochter des Jupiter und der Ceres und Gattin des Pluto, der sie in die Unterwelt entführte und zu seiner Gemahlin machte. Sie ist die Herrscherin über die Toten und Königin der Unterwelt. Sie entspricht der Persephone in der griechischen Mythologie.


  
    Freya
  


  Freya, auch Freia oder Freyja (altnordisch »Herrin«) ist der Name der nordischen Wanengöttin der Liebe und der Ehe. Sie gilt als zweite Göttin des nordischen Pantheons nach Frigg, mit der sie in neuzeitlichen Rezeptionen oft gleichgesetzt oder verwechselt wird. Sie ähnelt der Venus des römischen Götterhimmels.


  
    Lenus
  


  Lenus Mars war ein keltischer Gott, der besonders bei den Treverern, aber auch in Britannien verehrt wurde. In der Interpretatio Romana wurde er mit Mars gleichgesetzt.


  
    Lir
  


  Lir [Lʴirʴ] ist in der keltischen Mythologie Irlands der Vater von Manannan mac Lir, in den Sagen des Hoch- und Spätmittelalters die Verkörperung des Meeres (was auch sein Name bedeutet).


  
    Kostjanaja Noga
  


  Beiname Baba Jagas. Baba Jaga (russisch Ба́ба-Яга́), regional auch Baba Roga, Baba Zima und Ježibaba ist eine bekannte Figur aus der slawischen Mythologie, die vor allem in Ländern mit mehrheitlich slawischer Bevölkerung eine sehr populäre Märchengestalt ist. Das Wort Baba bezeichnet in den meisten slawischen Sprachen eine alte Frau (oft abwertend) oder einfach eine Großmutter. Jaga ist auch eine polnische Abkürzung des weiblichen Vornamens Jadwiga. Roga heißt so viel wie die Gehörnte. Zima meint die Kalte bzw. Kaltherzige. Bei oberflächlicher Betrachtung ähnelt die Baba Jaga der westeuropäischen Hexe, wie der in Hänsel und Gretel. Über die Deutung der Baba Jaga gibt es zahlreiche Spekulationen insbesondere von esoterischer Seite, die in ihr eine Muttergöttin erkennen will.


  
    Perun
  


  Perun ist der oberste Gott der slawischen Mythologie. Er ist der Gott des Gewitters, des Donners und der Blitze. Zu seinen Symbolen zählen die Schwertlilie, die Axt und die Eiche.


  
    Haruspex
  


  Ein Haruspex (lat.; Plural: Haruspices etrusk. = Seher) war ein antiker Wahrsager, der Blitzschläge deutete und vor allem aus den Eingeweiden von Opfertieren weissagte. Die Leber des Tiers galt dabei als Mikrokosmos, der den Zustand der Welt widerspiegelte.


  
    Hades
  


  Hades (griech. ᾍδης) bezeichnet in der griechischen Mythologie den Totengott und Herrscher über die Unterwelt, die ebenfalls Hades genannt wurde.


  Als Herrscher über die unterirdischen Gefilde wurde er sowohl mit Plutos (Πλοῦτος), dem Gott der (unterirdischen) Reichtümer, als auch mit dem Unterweltsgott Pluton (Πλούτων) identifiziert.


  
    Hel
  


  Hel ist in der nordischen Mythologie die Herrscherin der gleichnamigen Unterwelt, auch Helheim genannt.
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      Bacchus
    


    Bacchus ist ursprünglich die lateinische Form von Bakchos (griechisch Βάκχος), einem Beinamen des Dionysos, des Gottes des Weines und des Rausches in der griechischen Mythologie. Bacchus wurde bei den Römern als Name von Liber pater, des ursprünglichen italischen Gottes des Weines und der Fruchtbarkeit, gebräuchlich.


    
      Stribog
    


    Stribog ist ein slawischer Gott mit unklarer Zuständigkeit, der meist als Windgottheit gedeutet wird. Er gehörte neben Perun, Dažbog, Simargl, Mokosch und Chors zu den sechs »Hauptgöttern«.


    
      Chors
    


    Chors (auch Chers, Chrs, Churs oder Chros) ist ein slawischer Gott, der mutmaßlich den Mond verkörperte. Er gehörte neben Perun, Dažbog, Simargl, Mokosch und Stribog zu den sechs Gottheiten, deren Standbilder Fürst Vladimir I. 980 in Kiew aufstellen ließ, und wird daher zu den Hauptgöttern der Ostslawen gezählt


    
      Kratos
    


    Kratos (griechisch Κράτος, Macht, Stärke) ist in der griechischen Mythologie der Gott der Macht und wird ebenso als Geist Spartas bezeichnet. Bei Hyginus wird er mit lateinischem Namen Potestas genannt.


    Er ist ein Sohn des Pallas und der Styx. Seine Geschwister sind Zelos, Bia, und Nike.


    Wie seine Geschwister ist er ständiger Begleiter des Zeus, mit ihrem Vater Pallas kämpfen sie in der Titanomachie gegen die Titanen. Gemeinsam mit Bia wird er damit beauftragt, Prometheus an den Kaukasus zu schmieden, da Prometheus den Menschen das Feuer gebracht hatte.


    
      Bia
    


    Bia (griechisch Βία »Kraft«, »Gewalt«) ist in der griechischen Mythologie die Personifikation der Gewalt. Sie ist die Tochter des Titanen Pallas und der Styx. Ihre Geschwister sind Kratos (»Macht«), Zelos (»Eifer«) und Nike (»Sieg«). Sie sind ständige Begleiter des Zeus, der ihnen diese Ehrenstellung zumaß als Dank für ihre Hilfe im Kampf gegen die Titanen (Titanomachie).


    Es sind Bia und Kratos, die bei Aischylos den Richtspruch des Zeus am Titanen Prometheus vollstrecken, der von Hephaistos auf ewig an einen Felsen im Kaukasus geschmiedet werden soll.


    
      Titanen
    


    Die Titanen (griechisch Τιτάνες , Einzahl: Titan griechisch Τιτάν ) sind in der griechischen Mythologie Riesen in Menschengestalt und ein mächtiges Göttergeschlecht, das in der legendären Goldenen Ära herrschte. Wie die Kyklopen und Hekatoncheiren sind sie Nachkommen der Gaia und des Uranos. Die weiblichen Titanen werden auch Titanide (Τιτανιδες) genannt. Vom Titanenkampf zwischen Olympiern, Hekatoncheiren und einer Reihe von Titanen berichtete das verlorene Epos Titanomachie, in welchem sie nach hartem Kampf schließlich besiegt und in die Tiefen der Unterwelt, den Tartaros, getrieben werden.


    Das griechische Wort »τιταίνω/titainō« bedeutet übersetzt »sich recken«.


    
      Apollo
    


    Apollon (altgriechisch Ἀπόλλων, lateinisch Apollo, deutsch auch Apoll) ist in der griechischen und römischen Mythologie der Gott des Lichts, der Heilung, des Frühlings, der sittlichen Reinheit und Mäßigung sowie der Weissagung und der Künste, insbesondere der Musik, der Dichtkunst und des Gesangs; außerdem war er der Gott der Bogenschützen. Als Sohn des Zeus und der Göttin Leto gehörte er wie seine Zwillingsschwester Artemis zu den Olympischen Göttern, den zwölf Hauptgöttern des griechischen Pantheons. Das Heiligtum in Delphi, die bedeutendste Orakelstätte der Antike, war ihm geweiht.


    
      Helios
    


    In der griechischen Mythologie war Helios (altgr. Ἥλιος Helios »Sonne«) der Sonnengott. Zusammen mit Selene (Mondgöttin) und Eos (Morgenröte) war er das Kind von Hyperion und Theia.


    
      Oddua
    


    Oduduwa (Oddudua, Oddua, Odùduwà) ist der erste König von Ile-Ife und Ahnvater der Yoruba, der sich nach seiner Gottheit Oduduwa benannte. Bronzekopf des Oduduwa Yoruba (Ife) 12. Jh. Die Herkunft von Oduduwa ist ein Mysterium. Mythologisch ist er der erste Mensch. Eine andere Yoruba Tradition besagt, dass er aus Mekka geflohen sei. Nach seinem Tod wurde sein jüngster Sohn Oranmiyan, der auch erster König in Benin war, sein Nachfolger. In der Religion der Yoruba löste er Obatala bei seiner Weltschöpfung ab, nachdem dieser in Trunkenheit Missbildungen geschaffen hatte. Dementsprechend wird Oduduwa in Ife auch als männliche, in anderen Königreichen der Yoruba aber als weibliche Gottheit verehrt.


    
      Obatala
    


    Obatala (Obàtálá; Obatalá; Oxalá; Òrìşànlá; Orixanlá; Òrìsànlá; Orixalá; Oxalufã) ist in der Religion der Yoruba, in der kubanischen Santería und im brasilianischen Candomblé die große Schöpfergottheit, der die Menschen aus Lehm geformt oder aus Metall gegossen hat. Weil er dabei betrunken war, schuf er auch behinderte Menschen.


    Er ist der Gott des Friedens und der Gnade, der Reinheit und der Weisheit. Sein Name Obatala bedeutet »Herr der weißen Kleidung«. Er ist der Patron von behinderten und verletzten Menschen und der Altersschwachen.


    Seine Farbe ist das Weiß und sein ihm geweihter Tag ist der Freitag, weshalb viele Gläubige im brasilianischen Bundesstaat Bahia an diesem Wochentag nur weiße Kleidung tragen.


    
      Horus
    


    Horus (auch Horos, Hor) war ein Hauptgott in der frühen Mythologie des Alten Ägypten. Ursprünglich ein Himmelsgott, war er außerdem Königsgott, ein Welten- oder Lichtgott und Beschützer der Kinder. Im Mittleren Reich wird Horus als Gottheit des ersten und elften oberägyptischen Gaues (Ta-seti und Seth-Tier-Gau) aufgeführt, in der griechisch-römischen Zeit dagegen als Gott des 16. oberägyptischen und 14. unterägyptischen Gaues. Meist wurde er als Falke dargestellt.
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      Baba jaga
    


    Baba Jaga (russisch Ба́ба-Яга́), regional auch Baba Roga, Baba Zima und Ježibaba ist eine bekannte Figur aus der slawischen Mythologie, die vor allem in Ländern mit mehrheitlich slawischer Bevölkerung eine sehr populäre Märchengestalt ist. Das Wort Baba bezeichnet in den meisten slawischen Sprachen eine alte Frau (oft abwertend) oder einfach eine Großmutter. Jaga ist auch eine polnische Abkürzung des weiblichen Vornamens Jadwiga. Roga heißt so viel wie die Gehörnte. Zima meint die Kalte bzw. Kaltherzige. Bei oberflächlicher Betrachtung ähnelt die Baba Jaga der westeuropäischen Hexe, wie der in Hänsel und Gretel. Über die Deutung der Baba Jaga gibt es zahlreiche Spekulationen insbesondere von esoterischer Seite, die in ihr eine Muttergöttin erkennen will.


    
      Preta
    


    Pretas gehören in Indien zu den Bhutas (Geistern). Sie ziehen vom Augenblick des Todes bis zur Ankunft der Seele an ihrem Bestimmungsort im heimatlichen Luftraum des Verstorbenen umher. In manchen Regionen kann Preta auch der Geist eines totgeborenen Embryos sein, wenn bei der Schwangerschaft nicht die erforderlichen Riten durchgeführt wurden. Im westindischen Bundesstaat Gujarat kann ein Preta durch den Mund eines Leichnams sprechen. Pretas gehören zum Umfeld des Todesgottes Yama. Sie werden gefürchtet, weil sie grundsätzlich übelwollend sind und Menschen schaden. Zur Besänftigung erhalten sie vegetarische und nichtvegetarische Opfergaben. Götter (Devas), niedere Gottheiten (Daivas) und andere Bhutas können sie unter Kontrolle bringen.


    
      Yama
    


    Yama verkörpert den hinduistischen Gott des Todes und den »Dharmaraja«, den Herrn des Dharma, der Rechtschaffenheit.


    Für das Glaubensleben der Hindus spielt er kaum eine Rolle, die Mythologie dagegen kennt unzählige Geschichten, in denen er erscheint um sein Opfer zu holen. Yama ist ursprünglich eine vedische Gottheit, die die Unterwelt regiert (und selbst noch nach Erleuchtung strebt). Leben und Tod sind in ihm (und seinem Palast) vereint. Besuchern der Unterwelt teilt Yama mit, welchen der fünf (sechs) Schicksalspfade er zu beschreiten hat, basierend auf seinem Karma d.h. der Summe seiner guten und schlechten Taten.


    
      Kali
    


    Kali (»Die Schwarze«) ist im Hinduismus eine bedeutende Göttin des Todes und der Zerstörung, aber auch der Erneuerung. In der indischen Mythologie stellt sie eine Verkörperung des Zornes der Durga dar, aus deren Stirn sie entsprungen und dann das Weltall mit ihrem schrecklichen Brüllen erfüllt haben soll. In anderen Mythen ist sie die dunkle Seite Parvatis und eine der Mahavidyas.


    
      Barrex
    


    Barrex, auch Barrecis (eventuell »der Höchste«), ist der Name einer keltischen Gottheit, die in Nordengland verehrt wurde. Die Interpretatio Romana stellt ihn mit Mars gleich.


    
      Teutates
    


    Teutates ist ein Gott aus der Keltischen Mythologie. Er wird allgemein als eigentlicher Stammesgott (Touto-tati-s »Vater des Stammes/Volkes«) gesehen, als väterlicher Führer in Krieg und Frieden. Manchmal wird vermutet, dass Darstellungen von gallischen Kriegsgöttern mit Widderhörnern oder in Begleitung eines Ebers Teutates zeigen sollen.


    Nach der Interpretatio Romana glichen die Römer die keltischen Götter und Kulte den eigenen an. Teutates steht hierbei als Beiname bei Mars und Mercurius.


    Es ist eine lange Reihe ähnlicher Gottheiten wie Toutais, Teutanus, Toutiorix oder Toutanos bekannt, die als Beinamen des keltischen Mars, Mercurius, Apollon und Jupiter auftauchen.


    
      Inšušinak
    


    Inšušinak (Inschuschinak, sumerisch: Herr von Susa), ist eine der Hauptgottheiten in Elam und die Hauptgottheit von Susa. Inšušinak ist in fast allen Epochen der elamitischen Geschichte bezeugt, während andere Gottheiten nur in kurzen Perioden belegt sind. Inšušinak hatte in Susa eine Zikkurat, die allerdings nur durch Inschriften bezeugt ist. Auch die Zikkurat von Tschoga Zanbil ist ihm geweiht. Inšušinak war Gott der Unterwelt und Totenrichter. In Susa erscheint er oft in Rechtsurkunden.
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      Hugin & Munin
    


    Hugin und Munin sind in der nordischen Mythologie die beiden Raben Odins, der auch den Beinamen Hrafnáss »Rabengott« trägt. Hugin gehört zum altnordischen Verb huga »denken«, das hierzu zu stellende Substantiv hugi »Gedanke, Sinn« ist seinerseits die Grundlage für den Namen Hugin, der mit dem altnordischen Schlussartikel –in gebildet wurde. Hugin bedeutet folglich »der Gedanke«. Munin gehört zum altnordischen Verb muna »denken an, sich erinnern«, der Name Munin bedeutet folglich »die Erinnerung«.


    
      Ra
    


    Re (auch Ra), ist der altägyptische Sonnengott. Das heißt, die Sonne selbst ist der Gott und nicht ein göttliches Wesen, das die Sonne erschuf. Er kann bis in die späten Perioden als wohl wichtigster altägyptischer Gott bezeichnet werden, denn durch das Wirken seiner Kraft (der Sonne) ermöglichte er überhaupt erst das Leben auf der Erde und ließ es fortbestehen. Sein Name bedeutet im Ägyptischen schlicht »Sonne«.


    
      Sokar
    


    Sokar ist einer der ältesten Totengötter des alten Ägypten. Zu früheren Zeiten galt er als Fruchtbarkeitsgott, änderte dann aber seine Gestalt im Laufe der Zeit.


    
      Poseidon
    


    Poseidon (griechisch Ποσειδῶν) ist in der griechischen Mythologie der Gott des Meeres und Bruder des Zeus. Das Pferd ist ihm heilig, weshalb Hippios (lateinisch Hippius) einer seiner Beinamen ist.


    In der etruskischen Mythologie wurde er dem Nethuns gleichgesetzt, in der römischen dem Neptun. In der Tiefe des Meeres steht sein kristallener Palast.


    
      Tanit
    


    Tanit (tnt, auch Tannit, Thanit, Tinnit) ist die punische Göttin der Fruchtbarkeit, eine Apotheose der phönizischen Göttin Astarte und Schutzgöttin von Karthago. Ihr Beiname ist »Klagende im Angesicht des Baal«. Sie war die weibliche Hauptgottheit Karthagos und löste in dieser Rolle Astarte ab. Sie gilt als Jungfrau, aber auch als Mutter des Baal. Als Spenderin der Fruchtbarkeit hat sie den Namen »Nutrix« (= Amme, Ernährerin). Sie erweckt den Fruchtbarkeitsgott Baal jedes Jahr zu neuem Leben. Ihre Attribute sind Granatapfel, Feige, Ähre und die Taube. Ihr Symbol ist das Tanit-Zeichen: ein Dreieck mit waagrechtem Balken darüber, auf dem eine Scheibe liegt. Sie dürfte auch die dargestellte Frau auf den karthagischen Münzen ab dem 3. Jh. v. Chr. sein. Die Etymologie des Namens ist umstritten.


    Ursprünglich eine niedere Erdgottheit, lösten Tanit und Baal-Hammon im 5. Jahrhundert v. Chr. Astarte und Melkart als Hauptgötter der Punier ab.


    
      Susanoo no mikoto
    


    Susanoo no mikoto veraltet auch Susanowo, ist im Shintō der Kami (deutsch: »Gott«) des Windes und des Meeres und der Bruder der Sonnengöttin Amaterasu und des Mondgottes Tsukuyomi no Mikoto.


    
      Kek
    


    Kek, auch Kuk, ist ein altägyptischer Gott, der seit dem Mittleren Reich belegt ist. Seit dem Neuen Reich bildete er mit seiner Gemahlin Keket ein Götterpaar und zählt seit dieser Zeit als Urgott zu der Achtheit von Hermopolis.


    
      Keket
    


    Keket, auch Kauket, ist eine altägyptische Göttin, die seit dem Alten Reich in den Pyramidentexten belegt ist. Mit ihrem Gemahl Kek wurde sie seit dem Neuen Reich als Urgöttin zu der Achtheit von Hermopolis gezählt. Von der 21. bis zur 24. Dynastie wird Keket als »Herrin des Westens« bezeichnet.
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      Neptun
    


    Der römische Gott Neptun (lateinisch neptunus; etruskisch netun(u)s) entspricht dem griechischen Wassergott Poseidon und war ursprünglich vermutlich der Gott der fließenden Gewässer, der springenden Quellen oder sogar des Wetters. Ab dem beginnenden 3. Jahrhundert v. Chr. wurde er dem griechischen Poseidon gleichgesetzt, womit er auch zum Gott des Meeres wurde. Damit wurde er zweitmächtigster Gott des Olymps. Seine Eltern sind der Mythologie nach Saturnus und Ops, seine Brüder Pluto und Jupiter, mit letzterem teilte er sich zudem die Herrschaft über die Oberwelt. Neptun war auch im römischen Mythos mit Amphitrite verheiratet. Ob Triton auch in der römischen Mythologie als sein Sohn angesehen werden kann, ist ebenfalls umstritten. Es wird vermutet, dass er keine Nachkommen hatte. Auch ist seine Verwandtschaft mit Jupiter und Pluto nicht vor der Gleichsetzung mit dem griechischen Poseidon belegt.

  


  
    
      Sedna
    


    Sedna ist eine Meeresgöttin der Inuit. Sedna wurde als Alte der Meere, Königin der Tiefe und der Stürme und Mutter aller Meeresgeschöpfe verehrt. Sedna bestimmte darüber, welche und wie viele Meerestiere gefangen und gegessen werden durften. Verstießen die Menschen gegen ihr Gebot, dann schickte sie einen Sturm oder zog den Jäger und seine Familie in die Tiefe.


    
      Nandi
    


    Nandi ein Buckelstier der hinduistischen Mythologie ist das Reittier (Vahana) und treuer Diener des Hindu-Gottes Shiva.


    
      Kushinadahime
    


    Kushinadahime ist eine weibliche Kami in der Mythologie des Shintō und die Frau des Susanoo.
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      Adamastos
    


    Beiname des Hades. Hades (griech. ᾍδης) bezeichnet in der griechischen Mythologie den Totengott und Herrscher über die Unterwelt, die ebenfalls Hades genannt wurde.


    Als Herrscher über die unterirdischen Gefilde wurde er sowohl mit Plutos (Πλοῦτος), dem Gott der (unterirdischen) Reichtümer, als auch mit dem Unterweltsgott Pluton (Πλούτων) identifiziert.

  


  
    
      Brigantina
    


    Tochter der Brixia, Ehefrau des Adamastos


    
      Brixia
    


    Brixia, ist eine keltische Göttin. Der Name Brigantia ist als lateinische Angleichung eines altkeltischen Namens zu verstehen, der als *Brigantī erschlossen wird. Er bedeutet eigentlich »die Erhabene«. Brigantia war zur Zeit der Römerherrschaft die Stammesgöttin des keltischen Stammes der Briganten, von denen verschiedene Stammesverbände sowohl in Britannien als auch in Gallien und der Gallia Belgica ansässig waren. Dargestellt wurde sie oft als ernst blickende junge Frau mit Helm, Speer, Schild und Rüstung. Brigantia wurde aber auch als Nymphe bezeichnet – wohl weil sie als Gottheit des Landes und als Flussgöttin des Afon Braint und des River Brent galt. Obwohl sie hauptsächlich in Britannien verehrt wurde, wie zahlreiche Inschriften bezeugen, war ihr Kult wahrscheinlich auch auf dem Festland bekannt.


    
      Zerberus
    


    Kerberos (griech. Κέρβερος, latinisiert Cerberus, dt. auch Zerberus –»Dämon der Grube«, bei Plutarch Phoberos –»Der Furchtbare«) ist in der griechischen Mythologie der Höllenhund, der den Eingang zur Unterwelt bewacht, damit kein Toter herauskommt und auch kein Lebender eindringt.


    


    
      Ehecatl
    


    Ehecatl war in der aztekischen Mythologie und den Mythologien anderer präkolumbianischer Kulturen Mittelamerikas eine besondere Erscheinungsform des Schöpfergottes Quetzalcoatl, der anderen Ortes auch als Gott der Gelehrsamkeit bezeichnet wird und der den Dinge ihr Leben einhauchte. Ehecatl war der Westen zugeordnet. Tempel, die ihm geweiht waren, waren zylindrisch und standen auf runden Unterbauten. Somit boten sie dem Wind keine Angriffsfläche[2]. In seiner Erscheinungsform Ehecatl wurde Quetzalcoatl mit Bart und Schnabelmaske dargestellt. Ehecatl spielte auch in den Schöpfungsmythen der Azteken eine Rolle[3]. Er war der Herrscher des Zeitalters der Zweiten Sonne (Vier-Wind), das in einem Wirbelsturm unterging. Er war es auch, der durch seinen Atem die Sonne, die zunächst bewegungslos am Himmel stand, in Bewegung setzte und die Wege des Regengottes Tlaloc freiblies. Als Ehecatl sich in das Mädchen Mayahuel verliebte, verlieh er den Menschen die Fähigkeit zu lieben, damit Mayahuel seine Liebe erwidern konnte.


    
      Shintoismus
    


    Shintō (im Deutschen meist übersetzt mit »Weg der Götter«) – auch als Shintoismus bezeichnet – ist eine fast ausschließlich in Japan praktizierte Religion. Shintō und Buddhismus, die beiden in Japan bedeutendsten Religionen, sind aufgrund ihrer langen gemeinsamen Geschichte nicht immer leicht zu unterscheiden. Als wichtigstes Merkmal, das die beiden religiösen Systeme trennt, wird oft die Diesseitsbezogenheit des Shintō angeführt.


    
      Oni
    


    Oni sind [monsterähnliche Wesen] aus der japanischen Mythologie. Die Vorstellung reicht von dummen, ogerähnlichen Unholden bis zu abgrundtief bösen Dämonen.


    
      Jupiter Dolichenus
    


    Iuppiter Dolichenus war ab dem letzten Drittel des 1. Jahrhunderts ein Soldatengott, der vor allem in der römischen Armee verehrt wurde. Er hatte seine Ursprünge in der Stadt Doliche (Dolike), wo sich seit langem eine bedeutende Kultstätte des Ba’al befand.


    
      Koios
    


    Koios (griechisch Κοῖος, Frage, Hinterfragung) oder Polos (Πόλος) ist einer der Titanen der griechischen Mythologie.


    Ebenso wie die anderen Titanen wurde er nach ihrer Niederlage gegen die olympischen Götter in den Tartaros gestoßen, wo die Hundertarmigen vor dessen eherner Türe Wache stehen.
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      Hera
    


    Hera (griechisch Ἥρα) ist in der griechischen Mythologie die Gattin und gleichzeitig die Schwester von Zeus und somit die Tochter von Kronos und Rhea. Der Name Hera ist die weibliche Form von Heros (Herr).


    
      Frea
    


    Die nordische Göttin Frigg (ahd. Frîja, langobardisch: Frea) ist die Gemahlin von Odin in der Nordischen Mythologie und gehört zu den Asen. Nach einigen Autoren ist ein anderer Name für sie Saga. Sie ist die Schutzherrin der Ehe und Mutterschaft. Sie ist Hüterin des Herdfeuers und des Haushaltes.


    Es bestehen viele Parallelen zur Göttin Freya, der Göttin der Liebe und der Fruchtbarkeit, mit der sie in neuzeitlichen Rezeptionen oft gleichgesetzt oder verwechselt wird. Frigg bekleidet jedoch durch ihren Gatten eine zentralere Rolle. Ihre Dienerinnen sind Gna, Fulla, Sygn, Vara, Eira, Hlin, Lofn und Vjofn.


    In der germanischen Mythologie zeugte Frigga mit Odin die Götter Balder, Hödur, Hermor, Bragi und die Walküren. In Asgard ist Fensal, der Sumpfsaal, als ihr Wohnsitz überliefert. Sie soll die Wolken gewebt haben.


    
      Xochiquetzal
    


    Xochiquetzal (»Blumenfeder«) war die aztekische Göttin des Mondes, der Erde, der Blumen, der Liebe, der Tänze und Spiele.


    Sie war Schutzgöttin des weiblichen Kunsthandwerks, sowie Kalendergöttin des zwanzigsten Tages im Monat. Sie ist Zwillingsschwester des Xochipilli und ihr Gatte ist Tlaloc. Tezcatlipoca entführte sie und machte sie zur Liebesgöttin. Alle acht Jahre stand sie im Mittelpunkt eines Festes mit Maskentänzen, bei denen Tiere und Pflanzen »auftraten«.


    
      Xochipilli
    


    Xochipilli ist in der Mythologie der Azteken der Gott der Liebe, der Blumen, der Musik, des Tanzes, aber auch des Maises. Der Name leitet sich aus den beiden Nahuatl-Begriffen xochitl (Blume) und pilli (Prinz) ab. Oftmals wird er auch Macuilxochitl (Nahuatl: fünf Blumen) genannt. Einer umstrittenen Theorie zufolge wurde Xochipilli auch als Gottheit der Drogen und des Rausches angebetet.


    Xochipilli war mit der menschlichen Frau Mayahuel verheiratet, seine Zwillingsschwester war Xochiquetzal, ebenfalls eine Blumen- und Liebesgöttin, aber auch die Patronin der Schwangeren und der Prostituierten.


    
      Tlaloc
    


    Tlaloc (auch als Nuhualpilli bekannt) ist in der Nahuatl-Sprache der Azteken und Totonaken der Name einer der ältesten und wichtigsten Gottheiten des präkolumbischen Mesoamerika. Sein Äquivalent im Maya-Bereich war Chaac; im Gebiet der Zapoteken (Monte Alban) wurde er Cocijo genannt.


    
      Tezcatlipoca
    


    Tezcatlipoca war der Gott der Nacht und der Materie der Tolteken und der Azteken. Er wird auch der »Rauchende Spiegel« genannt, denn er wird mit seinem magischen Spiegel dargestellt, mit dem er in die Herzen und in die Zukunft blickt. Weitere Attribute waren sein Opfermesser aus Obsidian und sein Jaguar-Gewand.


    Tezcatlipoca war der Gott des Nordens, der Kälte, des Nachthimmels samt Mond und Sterne, der Farbe Schwarz, der Materie, des Krieges, der Helden, der Versuchung und der schönen Frauen.


    Tezcatlipoca war an der Erschaffung der Welt zur Zeit der ersten Sonne beteiligt. Sein Gegenspieler Quetzalcoatl zerstörte diese Welt, aber später vertrieb Tezcatlipoca ihn aus Tollan/Tula.


    Einst verführte Tezcatlipoca die Blumengöttin Xochiquetzal, die Schwester von Xochipilli.


    
      Namtaru
    


    Namtaru ist ein sumerischer und akkadischer Unterweltsgott.


    
      Ereškigal
    


    Ereškigal (auch Ereschkigal, Irkalla; sumerisch DINGIREREŠ.KI.GAL, Die Göttin der Weite oder die große Herrin der Unterwelt; akkadisch Allatum) ist die oberste sumerische Schlangengöttin, die ihren Status einer Ur-Gottheit bei der Weltschöpfung später mit der Unterwelt Kurnugia wechselt.


    Familie: Ereškigal ist die Schwester von Ištar. Ihr Sohn ist der Pest- und Totengott Namtaru, der auch ihr Wesir ist. Ereškigals Gatte war in der sumerischen Mythologie Gugalanna, in der babylonischen Mythologie Nergal.

  


  Teil 8


  
    
      Bad
    


    Bestienartige Wesen mit Fangarmen aus der sumerischen Mythologie.


    
      Goibniu
    


    Goibniu ['govʴnʴu] (altirisch gobae, gobann »Schmied«), auch Goibhniu oder Gavida, ist eine Sagengestalt aus der keltischen Mythologie Irlands. Er und seine Brüder Credne und Luchta sind auch bekannt als die drei Götter des Handwerks (Trí dée Dána) der Túatha Dé Danann. Er ist ein Sohn der Danu und der Bewahrer des unsterblich machenden Mets für die anderen Götter. In der Schlacht von Mag Tuired schmiedet er für die Kämpfer mit drei Schlägen Lanzenspitzen und Schwerter, Luchta haut mit drei Beilschlägen den Schaft zu und Credne befestigt sie mit drei Schlägen daran. Goibnius Waffen verfehlen nie das Ziel und sind durch Wundbrand absolut tödlich. Von Ruadan mit seinem eigenen Speer verwundet, tötet er ihn und wird durch die Lebensquelle der Túatha wieder geheilt.


    Wie die Bezeichnung Trí dée Dána erkennen lässt, galt Goibniu ursprünglich als Gottheit, ihm entspricht der walisische Govannon. Als Vorbild für die Figur gilt der altkeltische Gott Gobanos, der unter anderem auf der Berner Zinktafel genannt wird.


    Eine dreimalige Anrufung des Gottes Goibniu soll die Butter vor dem Ranzigwerden beschützen.


    Dem altirischen gobae entspricht das mittelkymrische gof, gofein (»Schmied«) und das gallische gobedbi (»mit den Schmieden«).


    
      Inti
    


    Inti, auch Tayta Inti (Quechua: »Vater Sonne«) ist der Sonnengott und der Gott der Regenbögen in der Mythologie der Inka. Er wurde als goldene Scheibe mit menschlichem Gesicht dargestellt. Der herrschende Inka wurde als Inkarnation von Inti betrachtet. Er soll der Vater von Manco Cápac und Mama Ocllo gewesen sein. Seine Frau wurde Mama Killa genannt. Eingeführt wurde der Inti-Kult vom 9. Herrscher Pachacútec Yupanqui, dem ersten historisch eindeutig belegten Inka, in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts. Alljährlich wurde zur Wintersonnenwende am 21. Juni das Fest der Sonne (Inti Raymi) in der Inkahauptstadt Cusco gefeiert.


    


    https://de.wikipedia.org/wiki/Inti_%28Gottheit%29


    


    Bei Wiraqucha (in spanischer Schreibweise: Huiracocha oder Viracocha) handelt es sich um eine pan-andine Schöpfergottheit, die vor der Eroberung durch die Spanier (Conquista) von allen Völkern des Kulturraumes der Anden verehrt wurde. Wiraqucha wird oft (nicht jedoch von den Inka) auch gleichgesetzt mit dem Weltenschöpfer Pachakamaq (Pachacámac), und es taucht stellenweise auch der Doppelname Pachakamaq Wiraqucha auf.


    In der Inka-Mythologie ist Qun Tiksi Wiraqucha (im Huarochirí-Manuskript: Quniraya Wiraqucha) der Schöpfer der Zivilisation und einer der wichtigsten Gottheiten in der Mythologie der Inka. In einer Legende wird erzählt, dass er mit seiner Frau Mama Qucha (Mutter Meer) einen Sohn hatte, Inti (Sonne), und eine Tochter, Mama Killa (Mond). In dieser Legende lässt Wiraqucha fast alle Menschen um den Titicacasee in einer Sintflut sterben, die Unu Pachakuti (Wasser-Zeitenwende) genannt wird. Zwei lässt er überleben, um die Zivilisation in die Welt zu bringen. In einer anderen Legende schuf Wiraqucha die ersten acht zivilisierten Menschen.


    
      Pachamama
    


    Die Göttin Pachamama oder Mama Pacha (Quechua: »Mutter Welt, Mutter Kosmos«) gilt vielen indigenen Völkern Südamerikas, insbesondere in den Anden als personifizierte Erdmutter, die Leben in vielfacher Hinsicht schenkt, nährt, schützt und zu ritueller Kommunikation fähig ist. Pachamama ist Vermittlerin zwischen Ober- und Unterwelt. Die Quechua und Aymara verehren die Pachamama als allmächtige Göttin, die allen Kreaturen das Leben schenkt und sie nährt. Pachamama wird heute als Faktor für Identität, sozialpolitischer Widerstand und als Hoffnung auf ein umfassenderes Leben angesehen. Im Jahre 2008 wurde Pachamama neben Sumak kawsay (»gutes, harmonisches Leben«) als ein Grundprinzip in die neue Verfassung von Ecuador aufgenommen.


    Zu unterscheiden ist zwischen Pacha als einem eher geschlechtslosen Prinzip für das universale kosmische Gefüge, wie es von den Indigenen verstanden wurde, und der weiblichen Götter-Personifizierung, wie sie im Verlauf der europäischen Kolonisierung durch die Verknüpfung des Prinzips mit der christlichen Marienverehrung in zahlreiche Formen des Pachamama-Kultes mündete.
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      Triton
    


    Triton (altgriechisch Τρίτων) ist ein Meeresgott der griechischen Mythologie, von dem später die mythologische Gattung der Tritonen abgeleitet wurde.


    Er wurde als Mischwesen gedacht und oft als Sohn des Poseidon und der Amphitrite angesehen. Seine Geschwister waren Rhode und Benthesikyme.
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      Balder
    


    Balder (altnordisch baldr, altenglisch Bældæg, althochdeutsch Balder, Palter zu urgermanisch Nom. Sg. *balđraz ‚Herr, Held, Fürst‘[1]) ist ein Gott in der germanischen Mythologie. Eine konkrete Funktion bei der rituellen Kultpraxis in den germanischen Religionen ist ungewiss und wird in der fachwissenschaftlichen Forschung kontrovers diskutiert.


    Balder ist nach der Prosa-Edda des Isländers Snorri Sturlusons Sohn des Odin und der Frigg, somit Bruder von Hödur und Hermodr. Mit seiner Gattin Nanna hat er den Sohn Forseti.


    


    Alle Informationen in dem vorliegenden Götterlexikon stammen aus der freien Enzyklopädie Wikipedia.

  


  
    [home]
  


  [image: ]


  Alle Teile der aufregenden Dark-Fiction-Serie von Markus Heitz

  »AERA – Die Rückkehr der Götter«


  
    [image: ]

    
      978-3-426-43760-5


      AERA – Wie alles begann


      Prolog

    

  


  Es geschah. Von einem Tag auf den nächsten waren sie wieder da: Götter. Und zwar die alten Götter. Jene, welche die Bibel mit »Du sollst neben mir keine anderen Götter haben« meinte – und deren Existenz die Heilige Schrift der Christen niemals in Abrede stellte. Interpol-Ermittler Malleus Bourreau ist Atheist geblieben in einer Welt, in der es vor Göttern nur so wimmelt. Und er ist gut in seinem Job, denn er hat keinen Respekt. Nicht vor Menschen und nicht vor Göttern. Sein aktueller Fall fordert ihn allerdings: Wertvolle Artefakte aus den verschiedensten Kulturen sind verschwunden, und die Diebe gehen dabei buchstäblich über Leichen. Wie hängen die Gegenstände zusammen? Das kostenlose Prequel zu »AERA – Die Rückkehr der Götter« beschreibt, wie die Götter am 21. Dezember 2012 auf die Erde zurückgekommen sind und wie sich die Welt seitdem bis zum Start von AERA im Jahre 2019 verändert hat…
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      AERA 1 – Die Rückkehr der Götter


      Opfergaben


      Erscheinungstermin 03.07.2015

    

  


  »Opfergaben« – Teil 1 von AERA – Die Rückkehr der Götter: Das große Dark-Fiction-eSerial des Meisters der Phantastik! Es geschah. Von einem Tag auf den nächsten waren sie wieder da: Götter. Und zwar die alten Götter. Jene, welche die Bibel mit »Du sollst neben mir keine anderen Götter haben« meinte – und deren Existenz die Heilige Schrift der Christen niemals in Abrede stellte. Interpol-Ermittler Malleus Bourreau ist Atheist geblieben in einer Welt, in der es vor Göttern nur so wimmelt. Und er ist gut in seinem Job, denn er hat keinen Respekt. Nicht vor Menschen und nicht vor Göttern. Sein aktueller Fall fordert ihn allerdings: Wertvolle Artefakte aus den verschiedensten Kulturen sind verschwunden, und die Diebe gehen dabei buchstäblich über Leichen. Wie hängen die Gegenstände zusammen? »Opfergaben« ist der erste Teil des zehnteiligen eSerials »AERA – Die Rückkehr der Götter« von Markus Heitz: Malleus Bourreau muss einen Mord an einem Souvenirhändler in Treva (Hamburg) lösen und kommt dabei einem weiteren Rätsel auf die Spur: Was hat es mit der verschwundenen Unbekannten aus der Bretagne auf sich? Die Hinweise führen über Umwege nach Lettland. Und auch der Souvenirhändler hat ein weiteres Geheimnis hinterlassen.
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      AERA 2 – Die Rückkehr der Götter


      Das Vatikanrätsel


      Erscheinungstermin 03.07.2015

    

  


  »Das Vatikanrätsel« – Teil 2 von AERA – Die Rückkehr der Götter: Das große Dark-Fiction-eSerial des Meisters der Phantastik! Es geschah. Von einem Tag auf den nächsten waren sie wieder da: Götter. Und zwar die alten Götter. Jene, welche die Bibel mit »Du sollst neben mir keine anderen Götter haben« meinte – und deren Existenz die Heilige Schrift der Christen niemals in Abrede stellte. Interpol-Ermittler Malleus Bourreau ist Atheist geblieben in einer Welt, in der es vor Göttern nur so wimmelt. Und er ist gut in seinem Job, denn er hat keinen Respekt. Nicht vor Menschen und nicht vor Göttern. Sein aktueller Fall fordert ihn allerdings: Wertvolle Artefakte aus den verschiedensten Kulturen sind verschwunden, und die Diebe gehen dabei buchstäblich über Leichen. Wie hängen die Gegenstände zusammen? »Das Vatikanrätsel« ist der zweite Teil des zehnteiligen eSerials »AERA – Die Rückkehr der Götter« von Markus Heitz: Malleus Bourreau muss einen Mord im Vatikan auflösen, wobei sich schnell herausstellt, dass es sich um mehr handelt: Steckt in dem zu restaurierenden Bild die Lösung?
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      AERA 3 – Die Rückkehr der Götter


      Preta


      Erscheinungstermin 10.07.2015

    

  


  »Preta« – Teil 3 von AERA – Die Rückkehr der Götter: Das große Dark-Fiction-eSerial des Meisters der Phantastik! Es geschah. Von einem Tag auf den nächsten waren sie wieder da: Götter. Und zwar die alten Götter. Jene, welche die Bibel mit »Du sollst neben mir keine anderen Götter haben« meinte – und deren Existenz die Heilige Schrift der Christen niemals in Abrede stellte. Interpol-Ermittler Malleus Bourreau ist Atheist geblieben in einer Welt, in der es vor Göttern nur so wimmelt. Und er ist gut in seinem Job, denn er hat keinen Respekt. Nicht vor Menschen und nicht vor Göttern. Sein aktueller Fall fordert ihn allerdings: Wertvolle Artefakte aus den verschiedensten Kulturen sind verschwunden, und die Diebe gehen dabei buchstäblich über Leichen. Wie hängen die Gegenstände zusammen? »Preta« ist der dritte Teil des zehnteiligen eSerials »AERA – Die Rückkehr der Götter« von Markus Heitz: Malleus muss für einen Privatauftrag nach London, um für einen reichen britisch-indischen Geschäftsmann die Umstände eines achtfachen Selbstmordes aufzuklären. Schnell findet er heraus, dass Entitäten nur am Rande involviert sind. Aber gefährlich bleibt es dennoch.
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      AERA 4 – Die Rückkehr der Götter


      Sternenkind


      Erscheinungstermin 17.07.2015

    

  


  »Das Sternenkind« – Teil 4 von AERA – Die Rückkehr der Götter: Das große Dark-Fiction-eSerial des Meisters der Phantastik! Es geschah. Von einem Tag auf den nächsten waren sie wieder da: Götter. Und zwar die alten Götter. Jene, welche die Bibel mit »Du sollst neben mir keine anderen Götter haben« meinte – und deren Existenz die Heilige Schrift der Christen niemals in Abrede stellte. Interpol-Ermittler Malleus Bourreau ist Atheist geblieben in einer Welt, in der es vor Göttern nur so wimmelt. Und er ist gut in seinem Job, denn er hat keinen Respekt. Nicht vor Menschen und nicht vor Göttern. Sein aktueller Fall fordert ihn allerdings: Wertvolle Artefakte aus den verschiedensten Kulturen sind verschwunden, und die Diebe gehen dabei buchstäblich über Leichen. Wie hängen die Gegenstände zusammen? »Sternenkind« ist der vierte Teil des zehnteiligen eSerials »AERA – Die Rückkehr der Götter« von Markus Heitz: Malleus reist für einen Privatauftrag nach Neu Carthago. Der Unfalltod eines Jungen wird nicht als solcher akzeptiert. Und es stellt sich heraus, dass der Vater des Jungen ein ägyptischer Gott war. Höchste Brisanz kennzeichnet den Fall.
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      AERA 5 – Die Rückkehr der Götter


      Turbulenzen


      Erscheinungstermin 24.07.2015

    

  


  »Turbulenzen« – Teil 5 von AERA – Die Rückkehr der Götter: Das große Dark-Fiction-eSerial des Meisters der Phantastik! Es geschah. Von einem Tag auf den nächsten waren sie wieder da: Götter. Und zwar die alten Götter. Jene, welche die Bibel mit »Du sollst neben mir keine anderen Götter haben« meinte – und deren Existenz die Heilige Schrift der Christen niemals in Abrede stellte. Interpol-Ermittler Malleus Bourreau ist Atheist geblieben in einer Welt, in der es vor Göttern nur so wimmelt. Und er ist gut in seinem Job, denn er hat keinen Respekt. Nicht vor Menschen und nicht vor Göttern. Sein aktueller Fall fordert ihn allerdings: Wertvolle Artefakte aus den verschiedensten Kulturen sind verschwunden, und die Diebe gehen dabei buchstäblich über Leichen. Wie hängen die Gegenstände zusammen? »Turbulenzen« ist der fünfte Teil des zehnteiligen eSerials »AERA – Die Rückkehr der Götter« von Markus Heitz: Sein aktueller Fall fordert ihn wie selten: Malleus befindet sich an Bord eines Flugzeugs, das ein unbekannter Gegenspieler entführte, um Informationen zu den gestohlenen Artefakten von ihm zu erpressen. Was Malleus nicht weiß: Er hat einen geheimen Verbündeten an Bord. Und den hat er dringend nötig!
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      AERA 6 – Die Rückkehr der Götter


      Gottesbeweis


      Erscheinungstermin 31.07.2015

    

  


  »Gottesbeweis« – Teil 6 von AERA – Die Rückkehr der Götter: Das große Dark-Fiction-eSerial des Meisters der Phantastik! Es geschah. Von einem Tag auf den nächsten waren sie wieder da: Götter. Und zwar die alten Götter. Jene, welche die Bibel mit »Du sollst neben mir keine anderen Götter haben« meinte – und deren Existenz die Heilige Schrift der Christen niemals in Abrede stellte. Interpol-Ermittler Malleus Bourreau ist Atheist geblieben in einer Welt, in der es vor Göttern nur so wimmelt. Und er ist gut in seinem Job, denn er hat keinen Respekt. Nicht vor Menschen und nicht vor Göttern. Sein aktueller Fall fordert ihn allerdings: Wertvolle Artefakte aus den verschiedensten Kulturen sind verschwunden, und die Diebe gehen dabei buchstäblich über Leichen. Wie hängen die Gegenstände zusammen? »Gottesbeweis« ist der sechste Teil des zehnteiligen eSerials »AERA – Die Rückkehr der Götter« von Markus Heitz: Sein aktueller Fall fordert ihn auf besondere Weise: Eine Statue wurde gestohlen, die angeblich eine Gottheit darstellt. Das Problem ist, dass das Abbild zu keiner bekannten Entität passte. Als dann mehrere Morde geschehen, ahnt Malleus: Es geht um mehr als nur eine Statue. Welches Geheimnis verbirgt sich in ihr?
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      AERA 7 – Die Rückkehr der Götter


      Tödliches Vergnügen


      Erscheinungstermin 07.08.2015

    

  


  »Tödliches Vergnügen« – Teil 7 von AERA – Die Rückkehr der Götter: Das große Dark-Fiction-eSerial des Meisters der Phantastik! Es geschah. Von einem Tag auf den nächsten waren sie wieder da: Götter. Und zwar die alten Götter. Jene, welche die Bibel mit »Du sollst neben mir keine anderen Götter haben« meinte – und deren Existenz die Heilige Schrift der Christen niemals in Abrede stellte. Interpol-Ermittler Malleus Bourreau ist Atheist geblieben in einer Welt, in der es vor Göttern nur so wimmelt. Und er ist gut in seinem Job, denn er hat keinen Respekt. Nicht vor Menschen und nicht vor Göttern. Sein aktueller Fall fordert ihn allerdings: Wertvolle Artefakte aus den verschiedensten Kulturen sind verschwunden, und die Diebe gehen dabei buchstäblich über Leichen. Wie hängen die Gegenstände zusammen? »Tödliches Vergnügen« ist der siebte Teil des zehnteiligen eSerials »AERA – Die Rückkehr der Götter« von Markus Heitz: Sein aktueller Fall fordert ihn auf pikante Art: Malleus wird von Interpol nach Gomorrha beordert. In der Stadt der Sünde und der Ausschweifungen gab es einen Todesfall, was normalerweise keinen Wirbel verursacht. Aber es ist ein prominenter Politiker. Und mehrere Zeugen sagten aus, dass eine Göttin die Hand im Spiel hatte. Eine Göttin, die in Gomorrha aber nichts zu suchen hatte. Doppelte Verwicklungen drohen.
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      AERA 8 – Die Rückkehr der Götter


      Die Finte


      Erscheinungstermin 14.08.2015

    

  


  »Die Finte« – Teil 8 von AERA – Die Rückkehr der Götter: Das große Dark-Fiction-eSerial des Meisters der Phantastik! Es geschah. Von einem Tag auf den nächsten waren sie wieder da: Götter. Und zwar die alten Götter. Jene, welche die Bibel mit »Du sollst neben mir keine anderen Götter haben« meinte – und deren Existenz die Heilige Schrift der Christen niemals in Abrede stellte. Interpol-Ermittler Malleus Bourreau ist Atheist geblieben in einer Welt, in der es vor Göttern nur so wimmelt. Und er ist gut in seinem Job, denn er hat keinen Respekt. Nicht vor Menschen und nicht vor Göttern. Sein aktueller Fall fordert ihn allerdings: Wertvolle Artefakte aus den verschiedensten Kulturen sind verschwunden, und die Diebe gehen dabei buchstäblich über Leichen. Wie hängen die Gegenstände zusammen? »Die Finte« ist der achte Teil des zehnteiligen eSerials »AERA – Die Rückkehr der Götter« von Markus Heitz: Sein aktueller Fall fordert ihn extrem: Ein privater Wiederbeschaffungsauftrag artet sehr schnell aus. Noch ehe Malleus begreift, was geschieht, befindet er sich im Mittelpunkt eines Drei-Fronten-Kriegs. Das könnte rascher tödlich enden als geplant. Und dabei bemerkt er jedoch etwas höchst Aufschlussreiches.
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      AERA 9 – Die Rückkehr der Götter


      Nach dem Sturm


      Erscheinungstermin 21.08.2015

    

  


  »Nach dem Sturm« – Teil 9 von AERA – Die Rückkehr der Götter: Das große Dark-Fiction-eSerial des Meisters der Phantastik! Es geschah. Von einem Tag auf den nächsten waren sie wieder da: Götter. Und zwar die alten Götter. Jene, welche die Bibel mit »Du sollst neben mir keine anderen Götter haben« meinte – und deren Existenz die Heilige Schrift der Christen niemals in Abrede stellte. Interpol-Ermittler Malleus Bourreau ist Atheist geblieben in einer Welt, in der es vor Göttern nur so wimmelt. Und er ist gut in seinem Job, denn er hat keinen Respekt. Nicht vor Menschen und nicht vor Göttern. Sein aktueller Fall fordert ihn allerdings: Wertvolle Artefakte aus den verschiedensten Kulturen sind verschwunden, und die Diebe gehen dabei buchstäblich über Leichen. Wie hängen die Gegenstände zusammen? »Nach dem Sturm« ist der neunte Teil des zehnteiligen eSerials »AERA – Die Rückkehr der Götter« von Markus Heitz: Sein aktueller Fall fordert ihn auf ungewohntem Terrain: Menschen verschwinden an der Küste, und oftmals bringen die Wogen Leichenteile an den Strand. Handelt es sich um das Tun eines Gottes, oder ist es ein Monstrum? Dann erkennt Malleus, dass die Leichenteile viel zu alt sind, um zu den Verschwundenen zu passen. Etwas passt ganz und gar nicht.
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      AERA 10 – Die Rückkehr der Götter


      Gnosis


      Erscheinungstermin 28.08.2015

    

  


  »Gnosis« – Teil 10 von AERA – Die Rückkehr der Götter: Das große Dark-Fiction-eSerial des Meisters der Phantastik! Es geschah. Von einem Tag auf den nächsten waren sie wieder da: Götter. Und zwar die alten Götter. Jene, welche die Bibel mit »Du sollst neben mir keine anderen Götter haben« meinte – und deren Existenz die Heilige Schrift der Christen niemals in Abrede stellte. Interpol-Ermittler Malleus Bourreau ist Atheist geblieben in einer Welt, in der es vor Göttern nur so wimmelt. Und er ist gut in seinem Job, denn er hat keinen Respekt. Nicht vor Menschen und nicht vor Göttern. Sein aktueller Fall fordert ihn allerdings: Wertvolle Artefakte aus den verschiedensten Kulturen sind verschwunden, und die Diebe gehen dabei buchstäblich über Leichen. Wie hängen die Gegenstände zusammen? »Gnosis« ist der zehnte Teil des zehnteiligen eSerials »AERA – Die Rückkehr der Götter« von Markus Heitz: Sein letzter Fall der Staffel fordert ihn heraus: Alle Fäden beim Diebstahl der Artefakte in Treva laufen auf einen Punkt zu, und dorthin verschlägt es Malleus. Er muss ein Experiment verhindern, das die Entitäten herausfordert. Sämtliche Entitäten der Welt – mit verheerenden Folgen für die Menschheit. Allerdings gibt es ein kleines Problem: Die Zeit ist viel zu knapp.


  


  


  


  Alle Teile von »AERA« sind überall im Online-Buchhandel erhältlich!
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